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  Sie hatte Angst.


  Seit einigen Minuten schon fühlte sie, dass sie verfolgt wurde. Bisher hatte sie nichts gesehen und gehört, aber sie drehte sich in immer kürzer werdenden Abständen um, beschleunigte ihre Schritte und lief schließlich. Sie befand sich auf dem schmalen Weg, der durch das dicht bewachsene Bachtal führte, und konnte es kaum erwarten, die kleine Steinbrücke zu erreichen. Danach waren es nur noch einige hundert Meter bis zur Straße hinauf.


  Sie hieß Liza Trool, war zwanzig Jahre alt und hatte sich vor etwa einer halben Stunde mit ihrem Freund zerstritten. Er war ihr dumm gekommen in seinem kleinen Morris, war zudringlich geworden. Das war der Grund dafür, warum sie jetzt nicht mehr in seinem Wagen saß, sondern hier durch die Einöde ging und Angst hatte.


  Liza Trool, mittelgroß, drall und energisch, wenn es sein musste, wollte es jetzt endlich wissen. Sie blieb abrupt stehen und horchte zurück. Falls ihr tatsächlich einer folgte, dann musste sie ihn jetzt hören.


  Doch sie hörte nichts. Sie wollte sich schon wieder beruhigt umwenden, als sie das schnelle Atmen vernahm. Ganz in der Nähe. Da fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Natürlich! Das konnte doch nur Pete sein. Er war ihr heimlich gefolgt und wollte ihr jetzt Angst einjagen. Er wollte sich dafür rächen, dass sie aus dem Wagen gestiegen war. Lizas Angst war wie weggeblasen. Schön, er hatte seinen Spaß gehabt, doch jetzt war sie an der Reihe. Er sollte sein blaues Wunder erleben. Sie bückte sich, hob einen eigroßen Stein auf, holte weit aus und warf ihn kraftvoll in das dichte Unterholz. Der Stein streifte Blätter und kleine Äste und landete an einem Baumstamm.


  »Pete Moriston!«, rief sie wütend in die Dunkelheit hinein. »Komm sofort heraus, oder ich werde böse!«


  Die erwartete Antwort blieb aus. Das eben noch so deutliche tiefe Atmen war nicht mehr zu hören. Es herrschte eine unheimliche Stille. Erst jetzt fiel Liza auf, dass die Frösche schon lange nicht mehr quakten. Auch der leichte Wind war eingeschlafen.


  Nicht ein einziger Nachtvogel meldete sich. Selbst der Mond schien sich sicherheitshalber hinter dicken Wolkenbänken versteckt zu haben.


  »Pete Moriston!«, rief Liza Trool erneut und noch lauter. »Komm sofort heraus!«


  Die von ihr ersehnte Antwort blieb aus. Ihr Freund schien die Dinge bewusst auf die Spitze treiben zu wollen. Das schnelle Atmen kam jetzt von der anderen Seite des Weges. Ein Irrtum war ausgeschlossen. Pete hatte wohl die Seite gewechselt, um sie noch mehr zu verwirren.


  »Dann eben nicht.«


  Sie machte sich Mut, drehte sich um und ging weiter. Dabei drehte sie aber immer wieder verstohlen den Kopf herum und hoffte, Pete entdecken zu können. Im Grunde jedoch wusste sie bereits, dass es unmöglich Pete sein konnte. Es war einfach nicht seine Art, sich so zu produzieren.


  Liza Trool stieß einen leisen, unterdrückten Schrei aus, als dicht vor ihr ein Etwas quer über den schmalen, fast zugewachsenen Weg flatterte. Sie blieb kurz stehen, um dann aber loszurennen. Liza pfiff auf Selbstbeherrschung und Mut. Sie wollte so schnell wie möglich zur Brücke und dann zur Straße hinauf. Die nackte Angst hatte sie wieder fest im Griff.


  Als sie die schmale, kleine Brücke sah, atmete sie erleichtert auf und wandte sich noch einmal um. Dabei trat sie auf einen eckigen Stein, rutschte ab und vertrat sich den Fuß. Mit einem leisen Aufschrei humpelte sie noch einen halben Schritt weiter und hielt sich dann am steinernen Geländer der schmalen Brücke fest. Sie verzog das Gesicht, als sie den Fußknöchel abtastete. Er tat höllisch weh und schickte Schmerzwellen durch ihren Körper.


  »Haben Sie sich verletzt?«


  Diese höfliche Stimme kam aus nächster Nähe. Liza hob ruckartig den Kopf und sah sich einem Mann gegenüber, der über die Brücke gekommen sein musste.


  Gegen den etwas helleren Nachthimmel konnte sie vorerst nur seine Umrisse ausmachen. Der Mann war groß und trug eine Art Umhang. Dort, wo sein Gesicht sein musste, glühte jetzt ein rötlicher Punkt auf. Für Bruchteile von Sekunden konnte Liza eine kräftige Nase und tief liegende Augen erkennen. Der Mann rauchte eine Zigarette, die er nun in hohem Bogen in den Bach warf.


  »Ich habe mir den Fuß verknackst«, sagte Liza gespielt forsch.


  »Kann ich Ihnen helfen?« Die Stimme des seltsamen Mannes klang kühl, fast abweisend.


  »Es wird schon gehen«, meinte Liza. »Wie kommen Sie hierher? Wer sind Sie?«


  »Ich sollte Sie zur Straße hinaufbringen«, sagte der Mann, ohne auf ihre Frage einzugehen. »Hier, nehmen Sie meine Hand!«


  Er reichte ihr eine Hand, doch Liza zögerte, sie zu ergreifen. War es dieser unheimliche Mann gewesen, der sie verfolgt hatte? Das konnte eigentlich nicht sein. Er war ihr ja immerhin entgegengekommen. Wie sollte er sie überholt haben?


  »Wer sind Sie?«, wiederholte Liza ihre Frage.


  »Gleich wird der Mond vollkommen verschwinden«, sagte der Mann. »Sie haben Angst vor mir, nicht wahr? Hier – nehmen Sie! Das wird Sie aufmuntern.«


  Er reichte ihr einen Gegenstand, den sie gegen ihren Willen ergriff. Er entpuppte sich als eine flache Taschenflasche, deren Verschluss bereits entfernt war.


  »Ja, es ist Gift«, sagte der Mann spöttisch und lachte leise. »Ich lauere hier immer jungen Damen auf. Das ist mein Hobby.«


  Es war das spöttische Auflachen, das sie umstimmte. Trotzig setzte sie die flache Flasche an den Mund und trank einen Schluck. Sie war angenehm überrascht, als sie die Flüssigkeit schmeckte. Es war kein Whiskey oder Cognac, wie sie zuerst vermutet hatte; die Flüssigkeit war sehr aromatisch und belebte augenblicklich. In Sekundenschnelle war ihre Angst verschwunden. Überrascht merkte sie, dass auch der stechende Schmerz in ihrem Knöchel nachließ. Vorsichtig setzte sie den Fuß auf und sah erstaunt hoch. Sie konnte wieder auftreten.


  »Wie fühlen Sie sich, meine Liebe?«, erkundigte sich der seltsame Mann, dessen Gesicht sie noch immer nicht sehen konnte. Seine Stimme klang ihr jetzt vertrauter.


  »Wunderbar«, gab Liza zurück und lächelte versonnen. Sie fühlte sich hochgehoben, war federleicht, schwebte auf einer rosaroten Wolke und hörte von weither eine Geige, die eine getragene, schwermütige Melodie spielte.


  »Wunderschön«, wiederholte sie verträumt und schloss die Augen.


  Liza Trool stöhnte wohlig auf, als er sie in die Arme nahm. Sie fühlte sich geborgen und sicher, presste sich noch fester an den Mann, als sie seine Lippen auf ihrem Hals spürte. Ekstatisch stöhnte sie auf, als seine Zähne in ihre Halsschlagader bissen. Sie spürte keinen Schmerz, war nur noch Hingabe, suchte seinen Körper.


  Und dann war sie plötzlich allein und fror. Liza Trool schaute sich verwirrt um und war grenzenlos enttäuscht, dass der Mann wieder verschwunden war. Sie griff sich an den Hals, versuchte sich zu erinnern. Intensiv spürte sie noch den Geschmack des Getränkes auf ihrer Zunge, und sie hatte ein gieriges Verlangen danach … einen Durst, den sie unbedingt stillen musste. Sie musste diesen Mann wieder finden. Sie musste noch einmal aus dieser Taschenflasche trinken. Liza Trool wollte noch einmal schweben und über rosarote Wolken gehen, wollte leicht sein wie eine Feder und dieses Glücksgefühl voll auskosten.


  Sie war bereits süchtig, doch das wusste sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht.
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  »Was du nicht weißt, kann man auch nicht aus dir herauspressen«, sagte Coco eindringlich. »Bitte, Dorian, das musst du verstehen! Wir dürfen kein Risiko eingehen. Unser Kind muss ungefährdet aufwachsen.«


  Er sah sie zärtlich an. Natürlich konnte er ihre Sorgen verstehen. Ihm war auch klar, dass ihr gemeinsames Kind getauft werden musste. Coco fasste die Taufe als eine Art Schutzschild auf, der die magischen Kräfte der Schwarzen Familie zumindest abschwächen sollte. Sie wusste nur zu gut um den Hass der Dämonenfamilie, der sie entstammte. Auf Dorian Hunter angesetzt, hatte sie sich in ihn verliebt und damit gegen das Gesetz verstoßen. Seit dieser Zeit veranstalteten die Mitglieder der Schwarzen Familie eine Art Treibjagd auf sie. Cocos Lage war alles andere als beneidenswert. Nachdem die Schwarze Familie sie verstoßen hatte, war es zunächst um ihre magischen Fähigkeiten geschehen gewesen. Im Laufe der Zeit erst hatte sie einen Teil der Fähigkeiten wiedererlangt. Es gab aber immer wieder Schwächeperioden, die ihre hasserfüllten Verfolger auszunutzen verstanden. Nach der Geburt ihres Kindes hatte sie erneut ihre übernatürlichen Kräfte verloren. Coco war fest davon überzeugt, dass ein Teil ihrer Fähigkeiten auf das Kind übergegangen war. Sie bedauerte es keineswegs, denn sie ahnte, dass dieses Kind großen Gefahren ausgesetzt sein würde. Die Schwarze Familie vergab nicht. Sie würde alles daransetzen, zumindest das Kind in den Schoß der Dämonenfamilie zu ziehen.


  »Einverstanden, Coco«, sagte Dorian Hunter.


  Er lächelte sie an, liebte sie mehr denn je; und das hatte sicher nicht nur mit ihrem Aussehen zu tun. Coco war eine hinreißende junge Frau. Sie war ein Meter einundsiebzig groß, hatte ein exotisch wirkendes Gesicht und schwarze Haare, die zu den dunkelgrünen Augen wunderbar passten. Sie war eine Frau, die jedem Mann den Kopf verdrehte. Dorian war froh, dass ihre Wege sich auf so seltsame Art und Weise gekreuzt hatten. Nach der Geburt ihres Kindes war die gegenseitige Zuneigung und Liebe noch selbstverständlicher und tiefer geworden.


  »Du bedauerst es, nicht dabei sein zu können, nicht wahr?« Cocos Stimme klang wie stets rauchig.


  »Natürlich wäre ich gern dabei«, meinte Dorian. »Wahrscheinlich werde ich unser Kind sehr lange Zeit nicht mehr sehen, Coco, oder?«


  »Sehr lange Zeit«, wiederholte sie und nickte. »Wir müssen alle Spuren verwischen. Du kennst ja meine so genannte Familie. Wie Bluthunde werden sie hinter dem Kind her sein.«


  »Hoffentlich hast du das richtige Versteck gewählt.«


  »Ich denke schon. Außerdem wird das Kind auch noch einen anderen Rufnamen bekommen.«


  »Den ich natürlich nicht erfahren werde, wie?« Ein wenig Bitterkeit schwang in Dorians Stimme mit.


  »Es wird der Name eines Heiligen sein«, gab sie zurück. »Mehr möchte ich dazu nicht sagen. Dem Kind darf nichts geschehen.«


  »Offen gestanden. Coco, ich komme mir ein wenig komisch vor. Erstaunlich, dass ich nicht wie eine Drohne aus dem Haus geworfen werde.«


  Sie lächelte, sah ihn verliebt an. Er war ein Mann, nach dem sich die Frauen automatisch umdrehten. Dorian Hunter war gut und gern ein Meter neunzig groß, schlank und besaß eine sportliche Figur. Er war kein Schönling, sondern hatte eher etwas Dämonisches an sich, wozu seine schwarzen Haare, der Schnurrbart und die grünen Augen entscheidend beitrugen.


  »Ich habe eine Überraschung für dich«, sagte sie und lächelte geheimnisvoll. »Du wirst die Taufe nicht versäumen.«


  »Ich verstehe nicht.« Er sah sie überrascht an.


  »Dein Körper wird hier in London bleiben«, setzte sie ihm auseinander, »aber dein Geist wird dabei sein.«


  »Ich weiß ja, dass du eine Hexe bist«, meinte er lächelnd, »aber übernimmst du dich nicht?«


  »Ich habe eine Art Transportmittel für deinen Geist«, erwiderte sie geheimnisvoll. »Über Zeit und Raum wird er sich erheben und bei der Taufe dabei sein.«


  »Wo steht dieses Transportvehikel?«


  »Dort auf dem Wandtisch, Dorian.« Coco wandte sich um und ging durch den großen Wohnraum der Jugendstilvilla, in der sie beide mit ihren Freunden wohnten. Sie griff nach einem kleinen Fläschchen, das vollkommen neutral und harmlos aussah und aus braunem Glas bestand.


  »Ich verstehe, Coco. Ein Zaubertrank, nicht wahr?«


  »Theriak«, sagte sie fast beiläufig.


  »Theriak?«


  Dorian verstand sofort – die Ereignisse in Rom waren ihm noch frisch im Gedächtnis.


  »Du weißt, wie gefährlich Theriak ist, Dorian«, schickte Coco voraus, »aber ich kenne kein anderes Mittel, um dich durch Zeit und Raum zu transportieren.«


  »Du wirst deinen Zaubertrank schon nicht überdosiert haben«, gab er lächelnd zurück.


  »Ich habe sogar ein Gegenmittel hergestellt«, antwortete Coco ernst. »Ohne dieses Taxin-Theriak würdest du süchtig werden. Du musst es einnehmen, sobald die Wirkung des Theriaks sich verflüchtigt. Bitte, Dorian, vergiss das nicht!«


  »Taxin-Theriak? Was ist das?«


  Sie reichte ihm ein wesentlich kleineres Fläschchen aus rotem Glas. Er nahm es entgegen und sah es sich interessiert an.


  Dorian wunderte sich nicht einen Moment lang über ihre Fähigkeiten. Als ehemaliges Mitglied der Schwarzen Familie wusste sie von Dingen, die er niemals erfassen konnte.


  »Taxin ist chemisch gesehen ein Alkaloid der Eibe«, beantwortete sie seine Frage. »Es ist ein Lähmungsgift für das Zentralnervensystem. So weit die Schulweisheit, Dorian.«


  »Die dir natürlich nicht reicht, oder?«


  Er hätte sie am liebsten in die Arme geschlossen, so ernst und lehrerinnenhaft sah sie in diesen Sekunden aus.


  »Ich habe das Taxin natürlich aufbereitet und angereichert«, redete sie weiter, in einem liebevoll dozierenden Tonfall. »Frage mich nicht nach Einzelheiten, Dorian! Es ist einfach zu kompliziert, das alles zu erklären. Hauptsache, es wirkt und verhindert die Sucht.«


  »Könnte ich diese Theriak-Sucht nicht mit meinem Willen bekämpfen?«


  »Bestimmt nicht, Dorian.« Sie schüttelte den Kopf. »Schon ein paar Tropfen reichen vollkommen aus, dich in die Abhängigkeit davon zu bringen. Heroinsüchtig zu sein, ist harmlos dagegen.«


  »Dein Transportmittel hat es in sich, Coco.«


  »Es bleibt ungefährlich, wenn du das Taxin-Theriak rechtzeitig nimmst.«


  »Worauf du dich verlassen kannst.« Dorian ließ das kleine Fläschchen in seiner Hosentasche verschwinden. »Wie merke ich übrigens, dass es Zeit für dein Gegenmittel ist?«


  »Du wirst im wahrsten Sinne des Wortes zurück auf die Erde fallen«, erwiderte Coco. »Jede Faser deines Körpers wird es dir sagen. Wenn es so weit ist, musst du das Taxin-Theriak einnehmen.«


  »Ich muss dir etwas sagen«, gab Dorian Hunter zurück.


  »Ja, bitte?« Coco war ganz bei der Sache. Sie sah ihren Gefährten konzentriert an.


  »Ich liebe dich«, sagte Dorian und zog sie an sich. »Und das bekenne ich ganz ohne Theriak.«


  »Lenke bitte nicht vom Thema ab!«, sagte sie gespielt streng. »Ich habe dir noch sehr viel zu sagen.«


  »Du bist wie Theriak«, redete er weiter und küsste sie. »Ich glaube, du hast mich längst süchtig gemacht – nämlich nach dir.«
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  Sie fühlte sich gar nicht wohl. Liza Trool war schon mit heftigen Kopfschmerzen aufgewacht. Obendrein war sie unruhig und nervös. Ihr Magen revoltierte, und immer wieder stand ihr der kalte Schweiß auf der Stirn.


  Sie stand an diesem frühen Morgen dennoch hinter der Theke des kleinen Lebensmittelladens, der ihren Eltern gehörte. Liza hatte einen brennenden Durst. Immer wieder trank sie Mineralwasser. Sie war froh, dass ihr Vater erst in einer Stunde vom Großmarkt zurückkommen würde. So brauchte sie keine Fragen zu beantworten. Von ihrer Mutter war in dieser Hinsicht nichts zu erwarten. Sie besorgte den Haushalt und ließ sich bis Mittag bestimmt nicht im Geschäft sehen.


  Liza erinnerte sich dunkel an das, was in der vergangenen Nacht passiert war. Die seltsame Begegnung mit dem unheimlichen Mann war fast wie ein Traum, den sie aber um keinen Preis der Welt hätte missen mögen. Der verknackste Knöchel schmerzte kaum noch. Am Hals aber spürte sie ein eigenartiges Ziehen, als sei sie dort von einer Mücke gestochen worden. Sie ging wieder einmal zum Spiegel hinter dem Warenregal und prüfte die juckende Stelle. Viel war nicht zu sehen, nur ein paar entzündete Punkte, die eine Art Halbkreis bildeten. Sie errötete und dachte an den Kuss, den ihr der Fremde dort aufgedrückt hatte, und erneut glaubte sie seine Lippen zu spüren, die sie nicht vergessen konnte.


  Natürlich hatte sie ihren Eltern von dieser nächtlichen Begegnung nichts gesagt. Das war ganz allein ihr Geheimnis. Liza fragte sich allerdings, wer dieser Mann wohl gewesen sein mochte. Viel hatte sie von ihm nicht erkennen können; ja, sie war sicher, diesen Mann noch nie gesehen zu haben. Dennoch hatte sie sich aber von ihm küssen lassen. Sie begriff einfach nicht, dass sie das zugelassen hatte.


  Aber da war noch etwas gewesen, an das sie sich vage erinnerte. Der Fremde hatte ihr eine Taschenflasche gereicht, aus der sie einen Schluck getrunken hatte. Als ihre Gedanken diesen Punkt wieder erreichten, durchschoss sie ein fast übermächtiges Glücksgefühl. Sie sehnte sich nach dem Getränk. Trocken wurde ihr Mund. Sie lief zur Theke zurück, auf die sie die Mineralwasserflasche gestellt hatte, und sah sich plötzlich einem Mann gegenüber, der ihr seltsam vertraut vorkam. Er war groß und schlank, trug einen grauen Anzug und hatte dunkle Augen. Sein Gesicht war überraschend bleich, seine Lippen bildeten einen schmalen Strich. Liza wusste sofort, dass es nicht dieser Mann war, den sie an der Bachbrücke getroffen hatte. Grenzenlos war ihre Enttäuschung, und der Kunde vor der Ladentheke schien das zu bemerken. Er sah sie ein wenig gereizt an.


  »Nein, ich bin es nicht«, sagte er mit einer etwas heiseren Stimme. »Ich bin nur der Sekretär.«


  »Der Sekretär von wem?« Liza Trool war verwirrt.


  »Der Sekretär des Count Lucius of Alkahest«, erwiderte der Mann und verzog unwillkürlich das Gesicht, als kostete es ihn Mühe, diesen Namen auszusprechen.


  »Ich verstehe.«


  Liza nickte automatisch. Natürlich wusste sie mit diesem Namen etwas anzufangen. Der Count bewohnte ein düsteres Wasserschloss im Loch Sinclair, nach dem auch der kleine Ort benannt worden war, in dem Liza lebte. Diese Landschaft hoch oben im Norden Schottlands war noch fast unberührt und wurde von den Touristen nur selten erreicht. Die Verbindungsstraßen hierher in die Täler waren eng und kurvenreich.


  »Mir ist aufgetragen worden, mich nach Ihrem Befinden zu erkundigen«, redete der Sekretär des Grafen weiter. »Haben Sie noch irgendwelche Beschwerden?«


  »Nein, nein. Das heißt …«


  »Ja, bitte?« Der Sekretär sah sie prüfend und zugleich auch wissend an.


  »Mein Knöchel ist so weit in Ordnung«, sagte Liza, »aber ich habe dafür rasende Kopfschmerzen.«


  »Der Count ist ein hervorragender Heilkundiger«, antwortete der Sekretär und lächelte dünn. »Ich rate Ihnen, Miss Trool, ihn aufzusuchen. Er wird Ihnen bestimmt helfen können. Er hat da eine Arznei, die Sie bestimmt nicht vergessen haben.«


  Der Sekretär spielte auf den Trank an, den sie in der vergangenen Nacht zu sich genommen hatte. Er schien von dem Grafen informiert worden zu sein.


  Sie fasste unwillkürlich nach der ziehenden, jetzt juckenden Stelle am Hals und musste sich dann an der Kante der Theke festhalten. Ein Schwindel hatte sie erfasst. Sie gierte nach der Flüssigkeit, deren Geschmack sie einfach nicht vergessen konnte.


  »Kann ich nicht sofort zu ihm?«, fragte sie hastig, als sie sich ein wenig erholt hatte.


  »Tagsüber empfängt der Graf keinen Besuch«, lautete die kategorische Antwort. »Tagsüber widmet der Herr sich seinen Studien.«


  »Ich komme, sobald ich hier fertig bin«, sagte sie. »Wird er mich auch empfangen?«


  »Mit Sicherheit, Miss Trool«, gab der Sekretär zurück. »Mein Herr hilft, wo immer er kann. Kommen Sie aber erst nach Einbruch der Dunkelheit, sonst müssten sie vor der Brücke warten!«


  »Ich kann's kaum erwarten«, seufzte Liza. »Die Kopfschmerzen sind unerträglich.«


  »Denken Sie an den Trank!«, sagte der Sekretär eindringlich. »Ein kleiner Schluck davon, Miss Trool, und Sie werden sich wie neugeboren fühlen.«


  Liza schloss die Augen und lehnte sich zurück. Das Seltsame dieser Einladung kam ihr überhaupt nicht zu Bewusstsein. Es war ganz selbstverständlich für sie, den Grafen zu besuchen, obwohl die Leute heimlich und hinter vorgehaltener Hand über ihn redeten. Der Count of Alkahest war für sie gleichbedeutend mit dem wohltuenden Trank, nach dem sie sich sehnte.


  Als sie die Augen öffnete, hatte der Sekretär bereits den Laden verlassen. Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn, fürchtete schon, sich etwas eingebildet zu haben, lief zur Auslage, stellte sich auf die Zehenspitzen und sah dann zu ihrer Erleichterung den hochrädrigen, eckigen Wagen, der gerade am Ortsausgang verschwand. Solch ein Wagen konnte nur zum Schloss gehören; das war ihr klar.


  Ihre Mutter lieferte ungewollt die letzte Gewissheit. Sie kam in den Laden und sah ihre Tochter neugierig an.


  »Wer war denn das?«, fragte sie, um dann gleich selbst die Antwort zu liefern. »War das nicht einer vom Schloss? Ich meine, ich hätte das Wappen auf dem Wagen gesehen.«


  »Es war der Sekretär des Grafen.«


  »Und was hat er gewollt?«


  »Zigaretten«, erwiderte sie automatisch. »Ein eigenartiger Mensch.«


  »Wie sein Herr«, erwiderte Lizas Mutter. »Über den redet man ja so allerhand.«


  »Ich weiß«, sagte Liza abweisend, innerlich Partei für den Count of Alkahest ergreifend.


  »Er soll um Kirchen einen großen Bogen machen«, plapperte ihre Mutter ungehemmt los. »Kein Mensch hat ihn je in einem Gottesdienst gesehen. Und dann soll er schon krankes Vieh gesund gemacht haben. Und die Leute sagen auch noch, dass er nur nachts ausgeht. Unheimlich, nicht wahr?«


  »Man sagt, dass er sogar hexen kann«, fuhr Liza fort. »Und er soll auch schon Menschen gefressen haben. Du lieber Himmel, was die Leute alles so reden! Ich kenne den ganzen Klatsch.«


  »Wo Rauch ist, ist auch Feuer«, erwiderte Lizas Mutter. »Mir ist er einmal begegnet, als dein Vater und ich von einer Feier heimkamen. Ich dachte, das Herz würde mir stehen bleiben, Kind.«


  »Und was hat der Count getan, als ihr euch begegnet seid?«


  »Gegrüßt hat er. Sehr höflich – das muss ich schon sagen. Und dann war er plötzlich in der Dunkelheit verschwunden.«


  »Hat es nicht nach Schwefel gerochen?«, fragte Liza spöttisch und verzog das Gesicht.


  »Albernes Ding!«, sagte ihre Mutter gutmütig. »Vielleicht läufst auch du ihm mal über den Weg. Dann möchte ich dich sehen. Seit du aus Glasgow zurück bist, hast du dich verändert, Kind.«


  »Ich glaube eben nicht mehr an Geistergeschichten«, erwiderte Liza.


  Sie war erst vor wenigen Wochen aus der großen Stadt zurück in den Norden gekommen. Liza hatte in einer Werft als Sekretärin gearbeitet und war nach Hause zurückgekehrt, um ihren Eltern zu helfen. Bis zur vergangenen Nacht hatte sie diese erzwungene Rückkehr immer wieder bedauert. Doch nun nicht mehr. Sie hörte, dass ihre Mutter noch etwas sagte, doch sie bekam den Sinn der Worte nicht mehr mit. Liza dachte an die nächtliche Begegnung und die flache Taschenflasche. Sie musste um jeden Preis noch einmal von dem betörenden Trank kosten. Alles in ihr schrie danach. Sie wollte sich noch einmal von dem Count of Alkahest umarmen und küssen lassen. Dass er es gewesen war, stand für sie jetzt fest.


  Liza fuhr zusammen, als die Verbindungstür zwischen Ladenlokal und Wohnung ins Schloss fiel. Sie lief noch einmal zurück zum Spiegel, betrachtete ihren Hals, sah das Pulsieren ihrer Schlagader und wurde von einem süßen Gefühl der Schwäche erfasst.


  Während der Mittagspause konnte sie es nicht länger aushalten.


  Wegen ihrer jetzt rasenden Kopfschmerzen verzichtete sie auf das Mittagessen und stahl sich durch die Hintertür des Hauses in den Hof hinaus. Von dort aus lief sie über die Wiese hinüber zu den Nusshecken. Dort konnte sie schon nicht mehr vom Haus aus beobachtet werden.


  Sie brauchte die Hilfe des Count of Alkahest; sie brauchte den Trank, von dem sie wusste, dass danach ihr Kopf schmerzfrei sein würde. Sie rannte über Wiesen, stieg über Feldmauern aus zusammengetragenen Steinen, kletterte über Gatter und Zäune. Sie wurde vom Wasserschloss magisch angezogen. Sie hätte diesen Weg selbst mit verbundenen Augen gefunden.


  Loch Sinclair war ein blauer, tiefer See, eingeschlossen von grünen Bergen, die sich im Wasser spiegelten. Die Ufer waren zwar dicht bewaldet, doch nach einer Zone des Gestrüpps herrschte nackter Karst vor. Am Horizont zogen sich dichte Wolkenbänke zusammen, die Regen ankündigten. Es ging ein Wind, doch der Wasserspiegel kräuselte sich seltsamerweise überhaupt nicht. Das eben noch blaue Wasser nahm die stumpfe Farbe von Blei an, schien zäh und klebrig zu werden.


  Das Schloss des Grafen lag auf einer kleinen Insel, die wie der Rücken einer Schildkröte aussah. Eine gewölbte Steinbrücke verband die kleine Insel mit dem steilen, dicht bewaldeten Ufer. Sie war gut und gern fünfundzwanzig Meter lang und bestand hauptsächlich aus einer aufgeschütteten Rampe, die in den See hineinragte. Das Schloss schien aus hohen, abweisenden Mauern zu bestehen; nur wenn man genauer hinschaute, waren kleine schießschartenähnliche Fenster zu sehen. Abschreckender konnte keine menschliche Behausung sein. Das Tor zum Vorhof des Wasserschlosses erinnerte irgendwie an ein großes, lüsternes Maul, aber das mochte mit den augenblicklichen Lichtverhältnissen zusammenhängen. Ein fahler Lichtstrahl fiel auf dieses Tor und ließ es fast spöttisch grinsen.


  Ein aufmerksamer Beobachter hätte unschwer feststellen können, dass einige Möwen den Luftraum über dem Wasserschloss mieden. Sie kurvten lautlos – und auch das war seltsam – um das Schloss herum, aber immer, wenn sie eine bestimmte Distanz zu den Mauern erreicht hatten, flogen sie abrupt zur Seite; sie wichen vor dem Schloss zurück.


  Liza Trool hatte das Ufer erreicht. Von der schmalen Straße aus beobachtete sie die Insel. Sie suchte mit den Blicken die abweisenden Mauern ab und schien auf ein Zeichen zu warten. Liza atmete schwer und wunderte sich überhaupt nicht, wenig später ein paar andere junge Leute zu sehen, die weiter unten auf dem Weg am Ufer standen. Es waren junge Frauen und Männer im Alter zwischen achtzehn und vielleicht fünfundzwanzig Jahren. Auch für sie war das Wasserschloss ein riesiger Magnet, von dem sie magisch angezogen wurden. Sie schwiegen, sprachen nicht miteinander.


  Liza Trool merkte, dass ihre rasenden Kopfschmerzen nachgelassen hatten. Seit sie das Wasserschloss gesehen hatte, fühlte sie sich freier. Ein unerklärliches Glücksgefühl erfüllte sie für kurze Augenblicke. Gleichgültig drehte sie den Kopf herum, als unterhalb ihres Standortes ein junger Mann schluchzte. Er mochte etwa zwanzig Jahre alt sein und machte einen hinfälligen Eindruck. Sein hohlwangiges Gesicht war nur noch eine qualvoll verzerrte Maske. Seine Augen hatten einen fiebrigen Ausdruck. Er kniete, rutschte jetzt weiter nach unten. Wahrscheinlich wollte er sich noch näher an das Wasserschloss heranschieben.


  Keiner der jungen Menschen um ihn herum verhielt sich anders als Liza. Man sah den jungen Mann, doch man reagierte nicht. Der auf den Knien rutschende Bursche rollte jetzt über den Steilhang nach unten und landete im Wasser. Es spritzte seltsamerweise nicht hoch, es verformte sich nur wie zäher Brei. Der junge Mann hatte sich aufgerichtet und watete immer tiefer in die zähe Masse hinein. Dabei sah er unverwandt zu dem Schloss hinüber.


  Nach wenigen Sekunden schon schwappte die klebrige, zähe Masse über seinen Kopf. Auch jetzt kein Kräuseln der Wasseroberfläche. Der junge Mann tauchte nicht wieder auf. Er versank unauffällig und hinterließ keine Spur.


  Liza Trool hatte das alles mitbekommen, doch sie reagierte nicht. Im Grunde war sie froh, dass die Störung beendet war. Sie wollte sich nicht ablenken lassen. Es ging ihr einzig und allein um dieses Schloss.


  Fast gereizt fuhr sie herum, als jemand eine Hand auf ihre Schulter legte. Ihre Augen verengten sich, als sie ihren Freund Pete Moriston erkannte.


  »Wie kommst du denn hierher?«, fragte sie scharf. Während sie diese Frage noch stellte, bekam sie wieder die rasenden Kopfschmerzen. Sie fasste nach ihren Schläfen, verzog qualvoll das Gesicht.


  »Ich bin dir nachgegangen, Liza«, sagte er schüchtern. »Ich habe dich auf der Wiese hinter euerm Haus gesehen. Sag, wollen wir uns nicht wieder vertragen? Das war doch ein Missverständnis in der vergangenen Nacht.«


  »Du spionierst mir nach?« Sie sah ihn giftig an, gab ihm die Schuld an ihren Kopfschmerzen.


  »Natürlich nicht«, erwiderte Pete Moriston geduldig. Er war etwas über mittelgroß, schlank und wirkte ein wenig linkisch. Pete war ein netter, aber nichts sagender Junge. »Was ist hier übrigens los, Liza? Warum steht ihr hier am Ufer? Ist was passiert?«


  »Nichts ist passiert«, sagte sie einlenkend. »Geh jetzt, Pete! Wir unterhalten uns über alles noch.«


  »Heute noch?« Er sah sie bittend an.


  »Ruf vorher an!«, erwiderte sie ausweichend. »Geh doch endlich!«


  »Warum steht ihr hier, Liza?«


  Er hatte mit Liza insgesamt sechs junge Leute gezählt. Ihm fiel auf, dass sich außer Liza kein Mensch um ihn kümmerte, und dass die jungen Menschen wie hypnotisiert zum Wasserschloss hinüberschauten. Doch dort war für ihn nichts zu sehen. Die hohen Steinwände machten auf ihn einen abweisenden Eindruck. Ein Gefühl der Beklemmung beschlich ihn.


  »Wer wohnt dort drüben?«, fragte er leise. Er musste die Frage noch einmal wiederholen, bis Liza endlich reagierte. Sie hatte sich bereits wieder umgedreht und starrte zum Wasserschloss hinüber, schien von dem Anblick geradezu fasziniert zu sein.


  »Der Count of Alkahest«, sagte sie langsam und ließ die Worte fast auf der Zunge zergehen.


  Pete Moriston wusste mit diesem Namen nichts anzufangen, denn er stammte nicht aus der Gegend.


  »Was ist so interessant an ihm?«, wollte er weiter wissen.


  Er begriff einfach nicht, wieso die jungen Leute – Liza inbegriffen – wie hypnotisiert das Schloss beobachteten.


  »Geh endlich!«, drängte sie zornig. »Stör mich nicht länger, Pete!«


  Der junge Mann wandte sich ab und ging ein Stück den Weg hinauf. Er hatte jedoch nicht die Absicht, das Feld zu räumen. Pete Moriston war neugierig geworden. Er wollte herausfinden, was mit diesem Schloss los war. Er verbarg sich hinter einem Strauch, von wo aus er die jungen Leute beobachten konnte.


  Nun, viel entdeckte er nicht. Es dauerte vielleicht knapp zehn Minuten, bis sie sich wie auf ein geheimes Kommando hin in Bewegung setzten und das Ufer verließen. Sie redeten auch jetzt nicht miteinander, schienen ihren Gedanken nachzuhängen.


  Pete Moriston ließ sich nicht sehen. Er blieb in seinem Versteck, wartete, bis sie an ihm vorbeigegangen waren, und schloss sich ihnen dann heimlich an. Sensationelles tat sich jedoch nicht. Die jungen Leute gingen in den kleinen Ort zurück, wo sie sich bald darauf zerstreuten. Liza Trool verschwand im Haus ihrer Eltern und öffnete wenig später die Tür zum Ladenlokal, als sei überhaupt nichts passiert.


  Pete Moriston nahm sich vor, am Ball zu bleiben. Gegen Abend wollte er noch einmal zurückkehren und sich an Lizas Fersen heften. Er wollte herausfinden, was es mit dem Schloss auf sich hatte. Er ahnte nicht, dass er mit seinem Leben spielte.
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  Es ging auf Mitternacht zu.


  Dorian Hunter befand sich allein im großen Wohnraum der Jugendstilvilla. Er horchte in das große Haus hinein, wollte sichergehen, dass er nicht gestört wurde. Dorian war bereit, die von Coco verheißene Reise durch Zeit und Raum anzutreten. Er wollte der Taufe seines Kindes beiwohnen und war neugierig, ob das Transportmittel Theriak ausreichen würde.


  Er saß in einem Sessel am Kamin und sah auf das kleine Fläschchen in seiner Hand. Bis zum vereinbarten Zeitpunkt fehlten nur noch wenige Minuten. Als oben im Haus eine Tür ging, schaltete er das Licht der Tischlampe aus; es sollte keinen neugierigen oder besorgten Hausbewohner herunterlocken. So sehr er den Hermaphroditen Phillip, den Puppenmann Chapman und auch Trevor Sullivan schätzte, jetzt hätten seine Freunde ihn nur gestört. Mit dem Erscheinen der Haushälterin war nicht zu rechnen. Wahrscheinlich las sie im Bett wieder einmal eine Gruselstory und genoss die Gänsehaut, die sie bei solcher Lektüre bekam. Miss Martha Pickford, immerhin schon etwas über sechzig Jahre alt, konnte von solchen Gruselgeschichten nie genug bekommen.


  Die letzten Sekunden bis Mitternacht tropften dahin. Dorian Hunter hatte bereits das kleine Fläschchen geöffnet und verfolgte den Sekundenzeiger. Als es dann so weit war, setzte er die Flasche an die Lippen und trank sie leer. Dorian lehnte sich erwartungsvoll zurück und horchte in sich hinein. Er wartete auf seinen Start und war ungeduldig. Natürlich wusste er ungefähr, wie Theriak wirkte, obwohl er es an sich selbst noch niemals ausprobiert hatte. Wenn er Coco Glauben schenken sollte, musste schon sehr bald die Kommunikation zwischen ihm und ihr hergestellt sein.


  Sie hatte sich gegen Mittag von ihm verabschiedet, um jenen geheimen Ort zu erreichen, an dem ihr gemeinsames Kind getauft werden sollte. Dorian hatte nicht die geringste Ahnung, wo sich dieser Platz befand; er musste sich ganz auf die übersinnliche Reise verlassen.


  Er war enttäuscht. Nichts rührte sich in ihm. Sein Geist erhob sich nicht zu dem erwarteten stürmischen Flug. Coco schien die Wirkung des Theriak erheblich überschätzt zu haben. Vielleicht war ihr auch die spezielle Mischung nicht geglückt.


  In diesem Moment erinnerte Dorian Hunter sich an die schneckenförmige Theriak-Zigarette, die er in Rom an sich genommen hatte. Ließ sich mit dieser Zigarette die Wirkung des von Coco hergestellten Tranks verstärken? Was konnte ihm schon passieren, wenn er diese geheimnisvolle Zigarette zusätzlich rauchte? Er besaß ja immerhin das Gegenmittel, das Coco für ihn zubereitet hatte. Mit dem Taxin-Theriak konnte er jeder Sucht entgegentreten.


  Er war schon unterwegs, um die Zigarette zu holen, denn er wollte den Zeitpunkt der Taufe seines Kindes um keinen Preis verpassen. Leicht und beschwingt lief er hinauf in sein Zimmer. Er glaubte zu schweben, als er die Stufen nahm, spürte sie überhaupt nicht unter seinen Füßen. Erstaunlicherweise brauchte er sich auch gar nicht zu erinnern, wo er die Zigarette hingelegt hatte. Mit traumwandlerischer Sicherheit holte er sie aus der flachen Schachtel, die tief hinten in der Lade seines Arbeitstisches lag. Seine Hände vibrierten leicht, als er sie sich bereits im Zimmer anzündete. Tief inhalierte er den Rauch und stieß ihn dann langsam aus. Ein zweiter Zug, dann ein dritter. Als er zurück zur Tür ging, explodierte der Raum um ihn herum. Er sah ganz deutlich, dass die Zimmerwände zu flammenden, kreisenden Farben wurden, deren Intensität ihn fast erschreckte. Dazu hörte er Töne, die vom schrillen Diskant bis zu sanft getragenen Melodien reichten. Die Töne mischten sich mit den Farben, wurden zu wirbelnden Feuerrädern, die vertropften, sich dehnten und dann wie Seifenblasen zerplatzten.


  Parallel dazu beobachtete Dorian seinen Zeigefinger, der sich verlängerte, spitz und spitzer wurde, sich zu einer sichelartigen Vogelschwinge auswuchs. Zerdrückt und zermalmt von einstürzenden, flammenden und tönenden Farbwänden flog er gleichzeitig steil hoch in das schwarze Universum. Sterne, explodierende Sonnen und eisbedeckte Planeten kreuzten seinen Weg, stürzten sich auf ihn, schmetterten ihn hinunter in einen kochenden Asphaltsee, dessen Gestank ihm fast die Kehle zuschnürte. Er landete sanft in diesem schmatzenden, zähen Brei und sah dann plötzlich Coco.


  Gleißender Lichtschein umfloss sie, war ihr Kleid. Sie hielt ein Kind in den Armen, das sie fest an sich presste, öffnete qualvoll ihren üppigen Mund und wollte ihm etwas zurufen. Der Mund, dessen Lippen er nur zu gut kannte, wurde immer größer, überflutete ihr Gesicht, löschte jede Einzelheit aus. Cocos Gesicht war nur noch Mund, der zu einem schwarzen, unergründlichen Tunnel wurde, in den er hineinkatapultiert wurde.


  Dorian hörte sich vor Angst und Grauen schreien. Er war für einen Moment das Kind, das Coco in den Armen gehalten hatte, wurde immer kleiner, war nur noch Atom, verloren und ausgeliefert urmächtigen Kräften. Es wirbelte ihn herum. Wieder hörte er Melodien, sah rotierende Flammenbündel in schreiend bunten Farben und warf sich dann als Dorian Hunter in die Arme einer Frau.


  Diese Frau war nicht Coco. Er wusste sofort, dass er sie schon einige Male gesehen hatte. Es war die geisterhafte Frau, die in Rom auf rätselhafte Art und Weise auf bereits belichtetes Filmmaterial geraten war. Sie war zur Realität geworden, war jetzt nur noch lockendes Geschlecht, das ihn in Bann schlug. Dorian hörte ihre Stimme, tauchte in sie hinein, wurde von züngelnden Flammen umspielt und explodierte. Er hörte einen Schrei, den er vielleicht selbst ausgestoßen haben mochte, der aber auch von ihr stammen konnte. Es war ein Schrei des letzten Triumphes. Dorian verwandelte sich in farbige Partikelchen, die die geisterhafte Frau umspielten und dann einschlossen. Bevor seine Existenz erlosch, sah er die Umrisse von Coco, die zusammen mit ihrem Kind leblos auf schwarzer, rauchender Lava lag.
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  Es begann dunkel zu werden.


  Pete Moriston hatte bereits sein Versteck bezogen. Er wartete nicht in der kleinen Ortschaft auf seine Freundin Liza. Er war bereits hinunter zum Loch Sinclair gegangen, denn er wusste, dass er sie hier wieder sehen würde. Pete wollte das Geheimnis des Schlosses ergründen. Er wollte wissen, was Liza und die anderen jungen Menschen hierher zog.


  Pete Moriston brauchte nicht lange zu warten. Eine seltsame, unheimliche Prozession bewegte sich über den schmalen Weg zum Ufer hinunter, zur Schlossbrücke. Nacheinander erschienen junge Frauen und Männer, doch sie gingen allein; sie schienen einander überhaupt nicht zu sehen. Wie hypnotisiert schritten sie zur Brücke und schienen auf ein geheimes Zeichen zu warten.


  Und da war auch Liza Trool. Er konnte sie deutlich erkennen. Das bleiche Mondlicht spiegelte sich im Wasser des Sees, das erstaunlicherweise gerade jetzt bewegt war, obwohl sich kein Lufthauch regte.


  Auch Liza gesellte sich zu den jungen Männern und Frauen. Es handelte sich um insgesamt sechs Personen, die stumm, erwartungsvoll und fast sehnsüchtig vor der Brücke standen. Sie starrten unverwandt zum Schloss hinüber, in dem kein Licht brannte. Eine unsichtbare Schranke schien sie aufzuhalten.


  Wenig später, Pete Moriston hatte drüben am Schloss keine Veränderung festgestellt, setzten die jungen Menschen sich in Bewegung, zuerst nur zögernd, dann schneller. Sie überholten sich gegenseitig, konnten es nicht erwarten, von dem sich langsam öffnenden Tor aufgesogen zu werden. Sekunden später war alles vorüber. Liza und ihre Begleiter waren im Wasserschloss verschwunden.


  Pete war konsterniert. Er wusste nicht, was er von dieser Beobachtung halten sollte. Was suchten Liza und die Übrigen dort im Schloss? Was mochte sie so magisch angezogen haben? Er hatte sich vorgenommen, den Dingen auf den Grund zu gehen. Pete schob sich aus seinem Versteck und lauschte. Ungesehen wollte er sich an die Brücke und dann an das Schloss heranpirschen. Natürlich war ihm nicht wohl in seiner Haut, doch er überspielte das aufsteigende Angstgefühl. Vielleicht war es aber auch nur die Eifersucht, die ihn vorantrieb. Er wollte wissen, was mit Liza los war.


  Er hatte die Brücke fast erreicht, als er Schritte auf dem schmalen Zufahrtsweg hörte. Hastig verschwand er hinter dichtem Strauchwerk und sah dann zwei Frauen und einen Mann, die sich der Brücke näherten. Sie kamen dicht an ihm vorbei. Eine der Frauen mochte seiner Schätzung nach fünfundvierzig Jahre alt sein. Sie machte einen müden und gequälten Eindruck auf ihn. Die zweite Frau war vielleicht dreißig Jahre alt und schlank. Sie wiegte sich kokett in den Hüften. Ein erwartungsvolles Lächeln umspielte ihren sinnlichen Mund. Der Mann war alt, ging gebeugt, doch als er Pete passierte, musste Pete sich korrigieren. Der Mann war höchstens vierzig Jahre alt, doch er konnte kaum atmen. Eine schwere Last beugte ihn, drückte ihn förmlich zu Boden.


  Sie redeten ebenfalls nicht miteinander. Inzwischen hatten sie die Brücke erreicht und blieben erwartungsvoll stehen. Die beiden Frauen murmelten Worte, die Pete nicht verstehen konnte. Der Mann hüstelte und sank auf die Knie. Die drei Menschen warteten offensichtlich auch auf ein ganz bestimmtes Zeichen.


  Und dieses Zeichen kam, obwohl Pete erneut nichts davon bemerkte. Die etwa dreißigjährige Frau reckte sich plötzlich und betrat die Brücke. Die zweite Frau und der Mann wollten ihr folgen, doch sie prallten gegen eine unsichtbare Wand, wurden förmlich zurückgeworfen und drehten sich dann langsam und zögernd um. Sie gingen zurück in den dichten Wald, enttäuscht und erschöpft wie alte Menschen. Sie waren schon bald seinen Blicken entschwunden.


  Die erste Frau hatte die Brücke bereits hinter sich gelassen und lief jetzt auf das sich langsam öffnende Tor zu. Als es sich hinter ihr schloss, glaubte Pete einen erstickten Aufschrei zu hören.


  Pete Moriston pfiff nun auf alle Vorsicht. Er verließ das Versteck und rannte zur Brücke hinunter. Als er die Stelle erreicht hatte, an der die beiden Menschen eben zurückgeworfen worden waren, streckte er sicherheitshalber seine Hände vor. Er rechnete mit irgendeinem Hindernis. Doch er hatte sich getäuscht.


  Da war überhaupt nichts. Ungehindert konnte er die gewölbte Brücke passieren. Verstohlen schaute er sich immer wieder um, sah an den fast fensterlosen Wänden des Schlosses hoch. Dann hatte er das Tor erreicht und wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Er suchte gerade nach einem Klopfer oder nach einem Klingelzug, als sich im schwarzen Tor eine schmale Pforte öffnete. Ein großer, schlanker Mann mit bleichem Gesicht sah ihn interessiert, vielleicht sogar belustigt an.


  »Sie sind nicht angemeldet, nicht wahr?«, fragte er.


  »Nein«, antwortete Pete und fragte sich gleichzeitig, warum er sich nicht umwandte und davonlief.


  »Aber das macht doch nichts«, sagte der schlanke Mann, »und weglaufen brauchen Sie schon gar nicht. Der Count of Alkahest ist ein geselliger Mensch. Er wird auch Sie empfangen.«


  »Wird hier ein Fest veranstaltet?«, erkundigte sich Pete, gegen seine Befangenheit ankämpfend.


  »So könnte man es durchaus nennen«, gab der große, schlanke Mann zurück. »Ich bin übrigens der Sekretär des Grafen, quasi sein Zeremonienmeister. Wenn Sie jetzt näher treten würden? Es wird Ihnen bestimmt gefallen.«


  Noch hätte Pete vielleicht davonlaufen können, doch er dachte an Liza und schob sich durch die schmale Pforte. Er fuhr zusammen, als dicht vor seinem Gesicht etwas aufflatterte, das er nicht erkennen konnte. Hinter sich hörte er das leise und spöttische Lachen des Sekretärs.


  »Wahrscheinlich eine Fledermaus«, sagte er. »Sie haben doch hoffentlich keine Angst?«


  »Für ein Fest, das hier gegeben wird, ist es unheimlich still«, stellte Pete bedrückt fest. Er stand in einem nur spärlich beleuchteten Torbogen.


  »Ihr Eindruck wird sich gleich ändern, junger Freund«, antwortete der Sekretär. »Willkommen im Schloss! Das hier ist der obligate Begrüßungstrunk.«


  Woher der Mann den Zinnbecher genommen hatte, wusste Pete nicht zu sagen. Automatisch aber griff er nach dem Becher, aus dem ein betörender, fremdartiger Duft aufstieg.


  »Nur ein kleiner Schluck zur Einstimmung«, ermunterte der Sekretär ihn. »Er bewirkt Wunder, junger Freund. Sie werden es gleich erleben.«


  Pete wollte nicht unhöflich sein. Er setzte den Becher an die Lippen und trank. Es handelte sich tatsächlich nur um einen kleinen Schluck, doch der reichte vollkommen aus, ihn plötzlich auf Wolken schweben zu lassen. Der düstere Torbogen war nun strahlend hell erleuchtet. Musik war zu hören, wenn auch noch entfernt. Pete konnte es kaum erwarten, tiefer in das Schloss geführt zu werden. Er schaute sich ungeduldig nach dem Sekretär um.


  »Sie brauchen mich nicht«, sagte der große, schlanke Mann und lächelte ironisch. »Sie werden Ihren Weg schon allein finden, ich habe hier noch einige Besucher auszusortieren. Der Count of Alkahest empfängt schließlich nicht jeden.«


  Das konnte Moriston nur zu gut verstehen. Er fühlte sich bereits als dazugehörig. Er nickte dem Sekretär des Grafen zu und fand tatsächlich seinen Weg. Es überraschte ihn überhaupt nicht, dass er schwebte, dass seine Füße kaum den Boden berührten; er hielt das für selbstverständlich. Pete kam sich vor wie in einer schillernden Seifenblase, die ihn schwerelos machte, die ihn forttrug und ihn sogar ein wenig kitzelte. Er lachte, fühlte sich wie ein neuer Mensch und konnte es kaum erwarten, vom Count of Alkahest empfangen zu werden.
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  »Was ist denn, Junge?«, hörte Dorian eine spöttische, etwas anzügliche Stimme, die wie durch dicke Watte zu ihm drang. »In Topform bist du aber nicht.«


  Er kämpfte mit der Bleischwere seiner Lider, tastete mit den Händen herum und versuchte sich aufzurichten. Dorian fühlte sich hundeelend, und er hatte rasende Kopfschmerzen.


  »Nun komm schon endlich!«, sagte die spöttische Stimme. »Hab dich nicht so!«


  Eine harte Hand griff nach seinem rechten Oberarm und zerrte ihn rücksichtslos hoch.


  Dorian vermochte endlich einen Spalt breit die Augen zu öffnen. Wie durch milchigen Nebel nahm er seine Umgebung wahr. Er befand sich in einem kleinen, neutral eingerichteten Zimmer, das nach Bohnerwachs und Gasthof roch. Dorian konnte sich diesen Ortswechsel nicht erklären. Er rieb sich vorsichtig die schmerzenden Augen und holte tief Luft. Ein bitteres Gefühl der Übelkeit breitete sich in ihm aus.


  »Na, bitte! Klappt doch, Junge.«


  Da war wieder diese spöttische Stimme, die ihm plötzlich bekannt vorkam. Er hatte sie schon irgendwann einmal gehört. Sie gefiel ihm nicht, ließ so etwas wie Abwehr in ihm hochkommen, doch dann schwemmten die Kopfschmerzen alles weg.


  »Wo bin ich?«, fragte Dorian müde.


  »Mann, musst du aber auf 'nem tollen Trip gewesen sein!«, staunte die spöttische Stimme. »Blackout auf der ganzen Linie, wie?«


  Dorian sah in die Richtung, aus der die Stimme kam. Da war aber zuerst nur ein Schatten, dann sah er fließende Linien, die keine Deutung zuließen. Er brauchte noch ein paar Sekunden, bis diese fließenden Linien sich endlich stabilisierten und eine Gestalt erkennen ließen. Er sah sich einem jungen Mann gegenüber, der aus einer Welt der Albträume zu stammen schien. Der Mann war groß, schlank und ganz in Leder gekleidet. Er trug wadenhohe Motorradstiefel und schwarze Lederhandschuhe. Das Gesicht des jungen Mannes war knochig, erinnerte fast an einen Totenschädel. Die Augen waren hinter den dunklen Gläsern der Sonnenbrille nicht zu erkennen. Das Haar war schwarz wie die eng anliegende Lederkleidung. Ein Sendbote der Hölle hätte nicht wirkungsvoller aussehen können.


  »Demur Alkahest!«


  Dorian war es wie Schuppen von den Augen gefallen. Plötzlich wusste er, wer dieser junge Mann war. Er konnte sich jedoch nicht erklären, wie er in die Gesellschaft Demurs geraten konnte.


  »Demur Alkahest«, bestätigte der junge Mann und lehnte sich lässig gegen die weißgekalkte Wand des Zimmers. »Jetzt hat's gezündet, wie?«


  »Was ist passiert?«, wollte Dorian wissen. Er fühlte sich immer noch scheußlich und wagte nicht, sich auf die Beine zu stellen.


  »Wirklich keine Ahnung?«, fragte Demur Alkahest. »Mann, hast du mich gelöchert, Dorian. Ich hätte ja nie gedacht, dich mal so down zu sehen. Auf den Knien bist du vor mir herumgerutscht.«


  Dorian wusste überhaupt nicht, wovon Demur sprach. Sein Erinnerungsvermögen war wie ausgelöscht. Er hatte keine Ahnung, wie er ausgerechnet an diesen Demur geraten war. Normalerweise hätte er niemals Kontakt zu ihm aufgenommen. Demur Alkahest war Mitglied einer Dämonenfamilie, die sich einstmals gegen den selbsternannten Fürsten der Finsternis, Olivaro, gestellt hatte. Damals hatte Demur die Zusammenarbeit mit ihm gesucht, die Dorian allerdings abgelehnt hatte.


  »Scheint nicht angekommen zu sein, wie?«, fragte Demur und lachte ironisch. »Mann, Dorian, wie viel von dem Zeug hast du denn getrunken? Das muss ja 'ne riesige Überdosis gewesen sein.«


  Theriak!


  Dorian zuckte wie unter einem wilden Peitschenhieb zusammen. Demurs Hinweis auf die angebliche Überdosis, die er getrunken haben sollte, lieferte ihm einen ersten Erinnerungsfetzen. Und zugleich mit dieser noch undeutlichen Erinnerung war plötzlich die unstillbare Gier nach Theriak in ihm wach geworden. Er wusste mit letzter Sicherheit, dass er ohne diesen Trank umkommen würde. Schon ein einziger Tropfen würde genügen, die rasenden Kopfschmerzen zu vertreiben. Ein kleiner Schluck würde ausreichen, ihn zu einem neuen Menschen zu machen.


  »Jetzt hat's eingeschlagen, wie?« Demur hatte Dorian nicht aus den Augen gelassen.


  »Theriak«, wiederholte Dorian laut und sah sein Gegenüber erwartungsvoll und fast gierig an. »Ich brauche Theriak, Demur.«


  »Klar, Junge«, erwiderte Demur, die psychische Hilflosigkeit seines Gegenübers ausnutzend. »Klar, dass du Theriak brauchst. Aber so einfach ist die Sache nicht.«


  »Nur ein paar Tropfen!«, bat Dorian verzweifelt. »Ich weiß, dass du es hast.«


  »Besorgen kann«, korrigierte Demur. »Aber auch das braucht seine Zeit.«


  »Beeil dich, Demur!«


  Dorian musste sich auf die Bettkante setzen. Seine Hände zitterten. Ihm war kalt, er zitterte. Doch Sekunden später überschwemmte ihn eine wahnwitzige Hitzeflut. Er glaubte, ersticken zu müssen, schnappte nach Luft.


  »Von wem hattest du denn die erste Dosis?«, wollte Demur wissen und beugte sich neugierig vor.


  »Ich – ich weiß es nicht. Ich habe es vergessen. Aber das ist doch auch gleichgültig. Besorge mir Theriak! Ich verbrenne.«


  »Denk mal scharf nach! Wer hat dir die erste Dosis besorgt?«


  »Ich weiß es nicht«, schrie Dorian, der sich wirklich nicht erinnern konnte. Er wusste nichts mehr von der Taufe seines Kindes, von der schneckenförmigen Zigarette. Sein Kopf war hohl und leer; und er schmerzte. Glühende Nadeln schienen sich in sein Hirn zu bohren. Dorian presste beide Fäuste gegen die Augen und bebte bereits wieder vor Kälte.


  Das waren die Entzugserscheinungen, von denen Coco gesprochen hatte, und die zu der unbezwingbaren Sucht führten. Doch Dorian wusste weder etwas von Coco noch von dem Gegenmittel, das sie ihm gegeben hatte; er war wie ausgehöhlt.


  »Wohin gehst du?«, stöhnte er, als Demur sich auf die Tür zubewegte.


  »Theriak«, gab Demur Alkahest spöttisch zurück. »Mal sehen, ob ich hier in dem Nest was für dich auftreiben kann. Hau dich wieder hin und spiel bloß nicht verrückt!«


  Der Dämonenkiller gehorchte. Er ließ sich auf das Bett zurücksinken, schloss die Augen und vibrierte am ganzen Leib. Die Tür schloss sich hinter Demur Alkahest.


  Langsam löste sich der Krampf in ihm. Er wurde ruhiger. Dorian war endlich in der Lage, sich einige Fragen zu stellen. Seine Gedanken irrten zwar immer wieder ab, aber er vermochte sie einzufangen und auf seine Fragen zu konzentrieren. Doch er erinnerte sich nicht, von wem er den magischen Trank erhalten hatte. Aber spielte das eine Rolle? Da war diese unheimliche Explosion seiner Sinne gewesen, die ihn auf eine völlig andere und neue Bewusstseinsebene gehoben hatte. Er war ein Übermensch gewesen, darauf besann er sich plötzlich. Er war in Welten vorgestoßen, die einem Sterblichen ansonsten verschlossen blieben. Und war da nicht eine geheimnisvolle Frau gewesen, die ihn empfangen hatte?


  Dorian richtete sich auf, lehnte sich mit dem Oberkörper gegen die Wand und sah diese Frau wieder vor sich, in die er eingetaucht war. Ihm erging es wie einem Rauschgiftsüchtigen, der zwischen den schrecklichen Stadien des Entzugs kurze Momente des geliehenen Glücks empfand.


  Wieso war er in diesem Nest, von dem Demur eben gesprochen hatte? Wo befand er sich wirklich? Wohin hatte es ihn verschlagen? Sollte er sich tatsächlich nicht mehr in London befinden?


  Er stand auf und war überrascht, dass seine Glieder ihm jetzt widerspruchslos gehorchten. Er ging zu dem kleinen Fenster und schob die Gardine zur Seite. Verwundert sah er auf eine Art Dorfstraße hinunter. Die niedrigen, geduckten, teils strohgedeckten Steinhäuser erinnerten ihn an Schottland.


  Nein, dieser Blick auf die Straße war keine Halluzination. Er sah Menschen, die sich normal bewegten, sah einige Fahrzeuge, hörte jetzt auch Stimmen. Er befand sich tatsächlich nicht mehr in London. Demur Alkahest musste ihn hierher gebracht haben – hierher, wo es Theriak gab.


  Das Stichwort allein genügte bereits, ihn wieder nervös und fiebrig werden zu lassen. Dorian Hunter musste sich zurück zum Bett schleppen. Die nächste Phase des Entzugs kündigte sich an. Er schloss die Augen, stemmte sich Sekunden noch gegen die höllischen Qualen, die wieder Besitz von ihm ergriffen, und wurde dann ein Spielball seiner unerfüllten Gier.


  Nachdem Dorian auch diesen Anfall überstanden hatte, erreichte er wieder eine Phase des relativen Wohlbefindens. Er kam zu dem Schluss, dass das alles mit einem genialen Plan im Zusammenhang stehen musste. Der Theriak-Trank hatte sein Bewusstsein weit geöffnet; seine Fähigkeiten mussten ja geradezu ins Gigantische gesteigert worden sein. Dorian war fest davon überzeugt, dass sein Hiersein einen tieferen Sinn hatte. Er konnte sich nur leider nicht erinnern, um was es ging. Aber er brauchte nur ein paar Tropfen Theriak, dann war alles in Ordnung. Eine winzig kleine Dosis reichte vollkommen, um die Dinge wieder sicher in die Hand zu bekommen. Dorian redete sich das mit Erfolg ein und glaubte daran.
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  Liza Trool war glücklich.


  Nach der Nacht im Schloss des Count of Alkahest war sie ein völlig anderer Mensch geworden. Ihr Blut sang, und sie hätte die ganze Welt umarmen können. Sie befand sich im Laden ihrer Eltern und ließ ihren Zeigefinger fast kokett über die roten Male an ihrem Hals gleiten. Dort hatte der Count sie geküsst. Sie fühlte immer noch seine Lippen auf der Haut, fühlte die zwingende Stärke seiner Arme.


  Als ihr Freund Pete den Laden betrat, winkte sie ihm freundlich zu. Ihr Verhältnis zu ihm hatte sich grundlegend geändert. Er gehörte ja dazu, war ebenfalls im Schloss gewesen und hatte an der Feier teilgenommen. Vergessen war der Streit zwischen ihnen.


  Pete Moriston hatte sich nicht weniger verändert. Aus dem stets etwas linkischen, schüchternen Burschen war ein selbstbewusster junger Mann geworden, dessen Bewegungen jetzt harmonisch wirkten.


  »Fertig?«, fragte er Liza unternehmungslustig. »Die anderen warten schon.«


  »Von mir aus können wir sofort losfahren«, erwiderte sie lächelnd. »Wird das einen Spaß geben!«


  Als sie zusammen mit ihm den Laden verlassen wollte, erschien ihre Mutter in der Verbindungstür zur Wohnung.


  »Wo willst du denn hin?«, fragte sie erstaunt. »Hast du deinen Vater gefragt, ob du gehen kannst?«


  »Wir haben für den Count etwas zu erledigen«, erwiderte Liza leichthin.


  Die Reaktion ihrer Mutter war erstaunlich. Sie lächelte automatisch. Ihre Kopfhaltung bekam etwas Unterwürfiges, dann nickte sie gewährend.


  »Geh nur, Kind!«, meinte sie. »Und nimm dir Zeit!«


  Lizas Mutter eilte zur Auslage und sah durch das Schaufenster auf die Straße hinaus. Liza stieg gerade in den kleinen Morris des jungen Mannes. Die beiden jungen Leute alberten und lachten. Liza winkte ihrer Mutter noch einmal zu, bevor sie die Wagentür schloss.


  Am Ortsausgang stießen Liza und Pete auf weitere junge Frauen und Männer. Alle machten einen aufgeräumten, hektischen Eindruck. Sie saßen auf der Ladefläche eines kleinen Lastwagens, hatten Spitzhacken und Seile bei sich und winkten Liza und Pete zu, um sich ihnen dann anzuschließen. In verwegener Fahrt preschten die beiden Fahrzeuge über die schmale Straße in die Berge hinauf.


  Pete und der Fahrer des kleinen Lastwagens schienen unter Drogen zu stehen. Mit traumwandlerischer Sicherheit steuerten sie die beiden Wagen durch die engen Kurven. Mit Gegenverkehr schienen sie überhaupt nicht zu rechnen. Selbst auf den geraden Strecken der Straße steuerten sie ihre Fahrzeuge in weiten Kurven von einer Straßenseite auf die andere. Sie benahmen sich wie potenzielle Selbstmörder.


  »Die sind aber ganz schön angeheizt«, stellte Demur Alkahest anerkennend fest. Er stand neben seiner überschweren Maschine und trug einen Jet-Helm, dessen Visier er hochgeklappt hatte. In seiner engen, schwarzen Lederkleidung sah er wie der Todesbote aus einer fremden Welt aus.


  »Woher hast du gewusst, dass sie hier vorbeikommen würden?«, fragte Dorian. Jetzt erst begriff er, warum Demur ihn vor einer halben Stunde aufgefordert hatte, mit ihm in die Berge hinaufzufahren.


  »Ich glaube, wir können ihnen nachfahren«, meinte Demur, ohne Dorians Frage zu beantworten. »Das Schauspiel will ich miterleben.«


  »Woher weißt du von einem Schauspiel?«


  Während Dorian noch fragte, stieg er auf die Maschine, auf der Demur bereits Platz genommen hatte. Es war ein Albtraum von einem Motorrad, wie es von keinem Hersteller in der Welt angeboten wurde. Demurs Horrormaschine setzte sich aus den verschiedensten Bauelementen anderer überschwerer Motorräder zusammen. Alles an dieser Maschine war schwarz. Als Demur auf dem Sattel saß, wurde er ein Stück dieses Motorrads.


  »Ab geht die Post!«, rief er und ließ den Motor aufheulen.


  Dorian klammerte sich an Demur fest. Rücksichtslos preschte Demur mit der Maschine über den schmalen Pfad auf die Straße hinunter. Er beherrschte sein Höllenfahrzeug mit traumwandlerischer Sicherheit.


  Dorian fühlte sich inzwischen wohler. Wahrscheinlich hing das mit Demurs Versprechen zusammen, dass er ihm gegen Abend Theriak verschaffen würde. Die Aussicht auf diesen magischen Zaubertrank belebte ihn.


  Lange dauerte die Fahrt nicht.


  Demur riss die schwere Maschine plötzlich von der Straße und jagte sie über einen kaum wahrzunehmenden Pfad in einen lichten Wald hinauf. Neben einem Steinwall aus Feldsteinen hielt er an und ließ Dorian absteigen. Mit der schwarz behandschuhten Hand deutete er auf eine kahle Bergkuppe.


  Dorian sah erst jetzt die kleine Feldkirche, die mehr eine Kapelle war. Sie musste schon sehr alt sein. Vor der kleinen Kirche standen die beiden Fahrzeuge. Die jungen Menschen waren bereits ausgestiegen und liefen auf die Kirche zu. Sie hielten ihre Spitzhacken wie Waffen in die Luft und stürzten sich in wütender Raserei auf das Gebäude.


  Demur hatte das Visier seines Jet-Helms hochgeschoben und grinste. Dorian hingegen wollte seinen Augen nicht trauen. Die jungen Männer hatten die kleine Kirche erreicht und machten sich sofort daran, sie mit ihren Spitzhacken zu zerstören. Sie droschen die Tür ein, rissen ein niedriges Schutzgitter aus der Verankerung und lösten Stein um Stein. Die jungen Frauen wüteten offensichtlich in dem niedrigen Gebäude, warfen sakrale Gegenstände durch die inzwischen bereits zertrümmerten Fenster und kreischten und johlten wie Besessene.


  »Sagenhaft, wie?«


  Demur drehte langsam den Kopf herum und beobachtete seinen Begleiter. Ein lauernder Ausdruck war in seinen Augen. Er schien zu merken, dass sich in Dorian etwas verkrampfte. Er wich einen halben Schritt zurück und hob abwehrend den rechten Arm.


  »Passt dir was nicht?«, erkundigte sich Demur und lachte leise und höhnisch.


  »Ich – ich weiß nicht.«


  Dorian fuhr sich über die Stirn und starrte fasziniert und angeekelt zugleich auf die beschämende Szene, die sich seinen Blicken bot. Irgendetwas in ihm drängte ihn, sofort einzuschreiten.


  »Sag schon, Dorian!«


  »Warum tun sie das?«


  »Vielleicht führen sie einen Befehl aus. Vielleicht wollen sie sich damit auch nur einschmeicheln.«


  »Einschmeicheln bei wem?«


  Dorian staunte, wie schnell und brutal die kleine Kirche zerstört wurde. Kalk- und Mörtelstaub stiegen zum Himmel empor. Ein paar von den jungen Männern hatten das Dach erklommen und schlugen ihre Spitzhacken in die Schindeln und das Gebälk. Sie befestigten die Seile an den Tragebalken und warfen die Enden den jungen Frauen zu. Die Besessenen arbeiteten mit einer Verbissenheit, die erschreckend war.


  »Bei wem sollten sie sich wohl einschmeicheln? Bei meinen lieben Verwandten natürlich.«


  »Ich verstehe kein Wort.«


  »Mann, hast du Lücken!«, staunte Demur gespielt und schüttelte dann vorwurfsvoll den Kopf. »Muss ich dir die ganze Geschichte noch einmal erzählen? Hast du überhaupt nichts mitbekommen?«


  »Wovon redest du, Demur?« Dorian wusste es wirklich nicht.


  »Du bist doch scharf auf Theriak wie ein Hund auf einen Knochen«, schickte Demur voraus und lachte spöttisch. »Und warum hab ich dich hierher nach Schottland gekarrt? Warum wohl, Junge?«


  Er sagte wieder Junge, was Dorian sich normalerweise sehr nachdrücklich verbeten hätte. Doch jetzt überhörte er die Anrede … er war Demur Alkahest völlig ausgeliefert.


  »Ich hab hier 'nen ziemlich komischen Verwandten, der Theriak braut«, redete Demur inzwischen weiter. »Nur er allein kann dir helfen.«


  »Sind wir mit dieser Maschine nach Schottland gefahren?«, fragte Dorian verwundert und zeigte auf das überschwere Motorrad.


  »Im Tiefflug«, sagte Demur und grinste. »Aber das hast du bestimmt nicht mitbekommen.«


  »Und wer ist dein Verwandter?« Dorian stellte die Frage, ließ sich aber vom Geschehen drüben an der Kirche ablenken. Die jungen Leute hatten den Dachstuhl bereits restlos zerstört und rissen gerade eine Längswand ein. Ihr triumphierendes Geheul war weit zu hören.


  »Der gute Lucius, Count of Alkahest«, beantwortete Demur die Frage des Dämonenkillers. »Sagt dir wohl nichts, wie?«


  »Er lebt hier?«


  Aufkeimende Gier schwang in seiner Stimme mit. Das Stichwort Theriak belebte Dorian wieder.


  »In einem kleinen Schloss«, bestätigte Demur. »Der gute alte Lucius hat sich von seiner Verwandtschaft ziemlich zurückgezogen und experimentiert mit Theriak. Eine bessere Adresse konnte ich dir nicht verschaffen, alter Freund.«


  »Und die dort drüben tun das für ihn?« Dorian deutete auf die jungen Menschen.


  »Wahrscheinlich werden sie dafür bestens belohnt. Kommt dir da nicht plötzlich 'ne kleine Erleuchtung?«


  »Theriak?«, fragte Dorian und holte tief Luft.


  »Theriak«, bestätigte Demur und grinste abfällig. »Das treibt die Leutchen verdammt an, wie?«


  »Wann gehen wir zu ihm, Demur, wann?«


  Dorian interessierte sich schon nicht mehr für die kleine Kirche, deren Dachbalken von den jungen Frauen bereits angezündet worden waren.


  »Alles zu seiner Zeit, alter Freund«, meinte Demur. »Ich habe dich schon angemeldet, und die Sache scheint zu klappen. Aber mein lieber Verwandter erwartet ein kleines Gastgeschenk von dir. Darin ist er nun mal eigen.«


  »Ich werde tun, was immer er verlangt, Demur.«


  Dorian war fest entschlossen, so zu handeln.


  »Wir werden sehen, alter Junge«, sagte Demur und sah Dorian wieder prüfend an. »Wir werden ja sehen.«
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  »Das ist der alte Fuchsbau«, sagte Demur und deutete auf das Schloss des Grafen hinunter.


  Er und Dorian hatten nicht gewartet, bis die kleine Feldkirche restlos zerstört worden war. Großzügigerweise zeigte Demur ihm das düster wirkende Schloss auf der kleinen Insel im Loch Sinclair.


  »Warum gehen wir nicht sofort zu ihm?« Dorians Verlangen wurde übermächtig.


  »Lucius hat nur ganz bestimmte Empfangszeiten. An die muss man sich genau halten.«


  »Dich wird er doch hereinlassen, oder?«


  »Schön, versuchen wir's.«


  Demur war überraschend schnell einverstanden und stieg wieder auf seine Maschine. Dorian klammerte sich an ihm fest. Wie von einer Rakete getrieben, schoss das schwere Motorrad zur Brücke hinunter. Hier hielt Demur an und stieg ab.


  »Versuch dein Glück!«, meinte er und grinste wissend. »Aber beklag dich nicht!«


  Dorian dachte nur an Theriak. Mit weit ausholenden Schritten ging er zur Brücke – und prallte mit Wucht gegen eine unsichtbare Wand. Er flog zurück, rieb sich die schmerzende Stirn und schaute sich verwirrt nach Demur um, der lauthals lachte.


  »Wie ich dir gesagt habe«, krächzte dieser, auf Dorian zukommend. »Blödes Gefühl für dich, könnte ich mir vorstellen. Da drüben in dem alten Gemäuer gibt's Theriak, aber man kommt einfach nicht ran.«


  »Versuch du es, Demur! Du musst es versuchen! Ich brauche es!«


  Dorian hatte plötzlich wieder die grauenhaften Kopfschmerzen.


  »Sinnlos«, behauptete Demur und rührte sich nicht von der Stelle. »Ich kenne doch meine Familie. Wenn die nicht will, ist nichts zu machen. Du musst warten.«


  »Aber er wird mich doch hereinlassen, oder?« Dorian sah Demur beschwörend an.


  »Wahrscheinlich, alter Junge. Mach dir deswegen nur keine Gedanken! Ich sagte doch schon, dass ich dich angemeldet habe.«


  Dorian trug einen saloppen Anzug, den er schon in der Jugendstilvilla angehabt hatte. Von der kleinen Flasche mit dem Taxin-Theriak wusste er nichts; er hatte die kleine Phiole völlig vergessen.


  »Was soll ich dem Count mitbringen?«, erkundigte Dorian sich.


  »Das werden wir wohl gleich erfahren, alter Junge. Sieh doch, wir bekommen Besuch!«


  »Ist er das, Demur?« Dorian hatte den großen, schlanken Mann entdeckt, der durch die schmale Pforte kam.


  »Der? Dieser widerliche Schleimer?« Demur schüttelte angeekelt den Kopf. »Das ist Valby, der Sekretär meines Onkels.«


  Der Sekretär kam langsam über die Brücke, dann ein Stück über die Rampe und blieb einige Schritte vor Demur und Dorian stehen. Er bemühte sich um Feierlichkeit, gab sich abweisend und wissend, ließ den Blick nur flüchtig über Dorian gleiten, schien an ihm überhaupt nicht interessiert zu sein.


  »Mach's nicht so spannend, Valby!«, sagte Demur burschikos. »Mir brauchst du doch nicht vorzuspielen, wie wichtig du angeblich bist. Die Masche zieht bei mir nicht.«


  »Der Count of Alkahest wünscht sich für den Abend eine ganz bestimmte Tischpartnerin«, sagte Valby, sich jetzt betont an Dorian wendend.


  »Und wie soll ich die beschaffen?«, gab Dorian irritiert und enttäuscht zurück.


  »Das dürfte der gute Valby bereits ausbaldowert haben«, warf Demur respektlos ein. »Ist doch seine Spezialität. Stets seinem Herrn zu Diensten, nicht wahr, Valby? Eines Tages muss die Kriecherei sich doch auszahlen, wie?«


  Valby überhörte die Anspielungen Demurs, er ließ sich nicht provozieren.


  »Ich kann mir schon denken, worauf du scharf bist«, stichelte Demur weiter.


  »Wo finde ich die Tischdame?«, fragte Dorian erneut. Ihm kam es darauf an, den Wunsch des Grafen so schnell wie möglich zu erfüllen. Er brauchte Theriak und war fest entschlossen, den Bedingungen des Count of Alkahest nachzukommen.


  »Sie werden die Dame auf einem kleinen Campingplatz finden«, erklärte ihm der Sekretär, ohne sich durch Demur aus der Ruhe bringen zu lassen. »Sie heißt Judy Leaders und wohnt dort mit ihren Eltern.«


  »Verstanden.« Dorian nickte eifrig.


  »Der Count of Alkahest erwartet Sie heute nach Einbruch der Dunkelheit.«


  Der Sekretär drehte sich um und marschierte über die gewölbte Brücke zum Schloss zurück. Dorian wartete, bis der große, schlanke Mann hinter der Pforte verschwunden war und wandte sich dann zu Demur um.


  Das Gesicht seines Begleiters hatte einen nachdenklichen Ausdruck angenommen. Als er sich von Dorian beobachtet fühlte, verzog er es zu einem spöttischen Lächeln.


  »Ein widerlicher Kriecher!«, sagte Demur verächtlich. »Der Bursche rechnet sich doch tatsächlich Chancen aus.«


  »Chancen, Demur?«


  »An ein bestimmtes Geheimnis heranzukommen. Doch diese Suppe werde ich dem Kerl gründlich versalzen.«


  »Sollten wir uns nicht den Campingplatz ansehen?«, schlug Dorian unruhig vor.


  »Klar. Werden wir sofort machen. Hör genau zu, alter Junge! Auf diesen Valby müssen wir aufpassen. Könnte sein, dass er dir einen Streich spielen will.«


  »Ich verstehe nicht, Demur.«


  »Theriak.« Demur lieferte sehr bewusst das Stichwort, auf das Dorian automatisch reagierte. »Das Kriechtier möchte gern die Gewalt übernehmen. Mit dem Theriakrezept in der Hand könnte der die Puppen tanzen lassen.«


  »Weiß der Count davon?«


  »Möglich, aber nicht sicher. Wir werden ihm den Star stechen müssen, Dorian. Los, hauen wir ab! Sehen wir uns die Tischdame an!«


  Als sie zurück zur Maschine gehen wollten, kam ihnen ein Mann entgegen, der etwa vierzig Jahre alt sein mochte. Er trug einfache Kleidung und schien ein Bauer zu sein. Der Mann machte einen völlig irritierten und geistesabwesenden Eindruck, zitterte und hatte kleine Speichelbläschen in den Mundwinkeln. Er sah durch Demur und Dorian hindurch, schien deren Anwesenheit überhaupt nicht zu bemerken.


  »Mann, ist der aber fertig!«, murmelte Demur. Dorian wusste spontan, was mit diesem Mann los war. Er litt ganz eindeutig unter Entzugserscheinungen, musste sich in einem Stadium höchster Verzweiflung befinden.


  Der Mann torkelte wie betrunken an Demur und Dorian vorüber und erreichte die Rampe, die zur Brücke führte. Hier prallte er gegen die unsichtbare Wand, gegen die schon Dorian gelaufen war. Kraftlos rutschte der Mann an dieser Wand hinunter zu Boden. Er schluchzte, greinte wie ein Kind, stammelte unverständliche Worte, schien völlig verzagt zu sein.


  »Los, Dorian, worauf warten wir noch?« Demur hatte es plötzlich eilig.


  »Sofort.«


  Dorian wollte dem Mann aufhelfen, doch er brauchte nicht mehr einzugreifen. Der Mann erhob sich von allein, schwankte, knickte in den Knien ein, raffte sich aber wieder auf. Er schien eingesehen zu haben, dass er nicht eingelassen werden sollte, torkelte zum Wasser hinunter und hockte sich am Ufer nieder.


  »Den sehen wir heute Abend bestimmt noch«, meinte Demur und grinste. »Der ist scharf auf Theriak, Dorian. Du siehst, ich hab dir genau die richtige Adresse verschafft, oder?«


  »Das werde ich dir nie vergessen, Demur.«


  Dorian meinte, was er sagte.


  »Ich werde dich dran erinnern, alter Junge«, erwiderte Demur und grinste. »Umsonst hab ich dich schließlich nicht nach Schottland gebracht.«
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  Sie hatten die kleine Feldkirche zerstört und standen jetzt schweigend am Waldrand. Die jungen Frauen und Männer beobachteten den kleinen Campingplatz westlich der Ortschaft Sinclair. Dieser Platz zeichnete sich nicht gerade durch besonderen Komfort aus. Seine Lage war jedoch bemerkenswert. Die wenigen Wohnwagen und Zelte standen auf einer terrassenförmig ansteigenden Wiese, die zu den Bergen hin von einem Wald begrenzt wurde. Durch das Tal floss ein kristallklarer Bach, der sich später in den Loch Sinclair ergoss.


  Die jungen Leute waren nicht mehr wieder zu erkennen. Sie hatten ihre lärmende Fröhlichkeit und ihren fanatischen Eifer eingebüßt, standen auf der anderen Bachseite und beobachteten die Touristen; sie schienen von einem unsichtbaren Willen gelenkt zu werden.


  »Da scheint der gute Onkel ja 'ne Menge vorzuhaben«, sagte Demur zu Dorian Hunter. Sie hatten den See verlassen und waren auf dem Motorrad hierher zum Campingplatz gefahren, wo sie auf die jungen Menschen gestoßen waren.


  »Wo ist diese Judy Leaders?«, fragte Dorian, der kaum auf das hörte, was Demur zu sagen hatte. Ihn beherrschte nur der einzige Gedanke, Kontakt mit der vom Grafen gewünschten Tischdame aufzunehmen. Wenn er sie dem Count of Alkahest präsentierte, durfte er mit Theriak rechnen.


  »Wie willst du sie denn überreden?«, erkundigte sich Demur spöttisch. »Könnte doch sein, dass sie überhaupt keine Lust hat, sich ein Schloss von innen anzusehen.«


  »Daran habe ich überhaupt nicht gedacht.« Dorian sah Demur entgeistert an.


  »Wenn du mich nicht hättest!« Demur grinste.


  »Sie muss aber mitkommen. Ich brauche sie doch.«


  »Hoffentlich weiß sie das auch. Ich denke, dass es die Kleine dort drüben neben dem Wohnwagen ist. Sieh sie dir genau an, Dorian! Da dürfte Valby genau ins Schwarze getroffen haben.«


  Die Entfernung bis hinüber zu den ersten Wohnwagen war nicht sonderlich groß.


  Dorian beobachtete die junge Frau, die gerade hinter dem Wohnwagen hervorgekommen war. Sie mochte etwa fünfundzwanzig Jahre alt sein, war schlank und hatte blondes Haar.


  »Ganz netter Happen«, stellte Demur anzüglich fest. »An dem würde ich auch gern mal knabbern.«


  Dorian ließ sie nicht aus den Augen. Die junge Frau fühlte sich völlig unbeobachtet. Sie trug einen knöchellangen Rock, der bis zu den Schenkeln hoch geschlitzt war. Ihre Brust wurde von einem Bikini-Oberteil gehalten. Sie warf sich auf eine Campingliege und band sich dann den Rock auf. Knapp war das Höschen. Sie stellte das linke Bein hoch, schloss die Augen, tastete nach einem kleinen Transistorradio und schaltete Tanzmusik ein.


  »Die sieht nicht gerade wie ein Häschen aus«, meinte Demur und knuffte Dorian in die Rippen. »Wenn du Pech hast, alter Junge, lässt sie dich abblitzen.«


  »Ich muss sie haben«, murmelte Dorian Hunter. »Sie muss mitkommen.«


  Er dachte nur an den magischen Zaubertrank, nach dem sein ganzer Körper schrie. Gewiss, die Entzugserscheinungen waren in den vergangenen Stunden deutlich gemildert, doch sie lauerten tief in seinem Unterbewusstsein darauf, ihn wieder anzufallen. Sein augenblicklicher Zustand war fast schon ein Geschenk.


  »Zur Not könnten wir sie ja kidnappen«, schlug Demur vor. Mit einem schnellen Blick prüfte er Dorians Reaktion. Demur wollte herausfinden, wie weit er gehen würde.


  »Warum nicht?« Es klang wie selbstverständlich. »Vielleicht ist das sogar die sicherste Methode.«


  »Mann, bist du ein Herzchen!« Demur grinste anerkennend. »Zum Teufel mit allen Hemmungen, wie?«


  »Sie muss mitkommen«, gab Dorian wie in Trance zurück, »und wenn ich sie kidnappen muss.«


  Er dachte auf zwei Ebenen. Der Dorian, der von der Sucht nicht betroffen war, sträubte sich dagegen, diese junge Frau mit Gewalt ins Schloss des Count of Alkahest zu bringen; solch eine Handlungsweise widersprach allen Prinzipien, die Dorian vertrat. Ein zweiter Dorian hingegen pfiff auf solche Moral. Dieser zweite – andere Dorian – dachte nur voller Gier an den Theriak-Trank und war bereit, dafür einen Mord zu begehen. Alles in ihm schrie nach dieser magischen Mixtur, ohne die er nicht mehr leben zu können glaubte.


  Die Entscheidung war schnell getroffen. Er brauchte das süße, betörende Gift des Theriak, also würde er dem Count of Alkahest auch die Frau verschaffen, ganz gleich, was dieser mit ihr tun würde.


  »Du bist also einverstanden, dass wir sie uns holen?« Demur zeigte auf die junge Frau. Sie unterhielt sich gerade mit einer älteren Frau, die wahrscheinlich ihre Mutter war.


  »Du willst mir helfen?«


  Demur grinste und nickte. »Klar doch, alter Junge.«


  Dorian sah Demur dankbar an. Er war diesem Dämon völlig ausgeliefert.


  Natürlich genoss der Schwarzblütige die Abhängigkeit dieses Mannes, der bisher nur stark und unangreifbar gewesen war. Der Dorian Hunter, den er jetzt vor sich hatte, war nur noch ein willenloses Wrack, das nach seiner Pfeife tanzen musste.


  Demur Alkahest wusste nicht, wie Dorian an die Theriak-Mixtur herangekommen war. Diese Frage interessierte ihn auch kaum. Entscheidend war und blieb, dass Dorian im Drogenrausch zu ihm gekommen war. Nach der magischen Beschwörung war es zu ihrer Begegnung gekommen, und Demur hatte sofort gesehen, dass dieser Hunter außerhalb seines Willens stand. Der Wunsch Dorians nach Theriak hatte in Demur einige Vorstellungen aktiviert, die er jetzt und hier in die Tat umsetzen wollte. Für Demur Alkahest war Dorian der Schlüssel zur Macht. Diese Macht besaß vorerst noch Demurs Onkel. Der Count of Alkahest galt in der Dämonenfamilie gleichen Namens als ein Grübler und Tüftler, der sein eigenes Leben führte. Es war bekannt, dass er mit Theriak experimentierte und immer neue Kombinationen erprobte. Der Count, wie er hier oben im Norden Schottlands von der Bevölkerung, die von seinem wirklichen Wesen natürlich keine Ahnung hatte, genannt wurde, kannte auch die Fundstätten jener magischen Wurzeln und Salze, die für seine Mixturen notwendig waren.


  Demurs Rechnung war einfach. Zutritt zum Schloss seines Onkels fand er leicht, wenn er dem Count ein Opfer ganz besonderer Art zuführte. Dorian Hunter war solch ein Opfer – ein außergewöhnlicher Mensch. Demur war davon ausgegangen, dass es seinem Onkel Lucius schmeicheln musste, solch einen Menschen in den Griff zu bekommen.


  Seine Rechnung war aufgegangen. Der Count hatte nur zu gern und willig diesen Köder angenommen und wollte Dorian Hunter in seine Abhängigkeit bringen. Er wollte diesen Menschen studieren und an ihm neue Mixturen und Verbindungen ausprobieren. Damit aber ließ er gleichzeitig seinen ärgsten Feind ins Schloss.


  Demur Alkahest träumte davon, eine beherrschende Rolle zu spielen. Innerhalb der Dämonenfamilie war er bisher so etwas wie ein kleines, unbedeutendes Licht gewesen; jetzt aber bot sich ihm endlich die Möglichkeit, zu zeigen, was tatsächlich in ihm steckte. Brachte er das Geheimnis des Theriak in seinen Besitz, konnte er innerhalb kürzester Zeit einen Machtbereich aufbauen, wie er selbst in Dämonenkreisen nicht üblich war. Und diese Macht wollte er so schnell wie möglich besitzen.


  Dorian sollte das stets wache Misstrauen seines Onkels Lucius ablenken. Ja, vielleicht ließ Dorian sich sogar als Mordwaffe verwenden. Demur hatte da so seine Vorstellungen. Er war schließlich gerissen und machtgierig. Da er selbst ein Mitglied seiner Familie nicht umbringen durfte und wollte, konnte Dorian das unter Umständen übernehmen.


  »Werden sie dort nicht stören?«, hörte er Dorians Stimme. Demur beobachtete die jungen Menschen, die den Campingplatz ebenfalls belauerten.


  »Bestimmt nicht«, sagte Demur wegwerfend. »Die sind wahrscheinlich auch schon von Valby auf ein paar andere Frauen angesetzt worden. Je größer der Wirbel, desto sicherer deine Einladung, Dorian.«
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  Sie fühlte die Ausstrahlung des Bösen, hielt plötzlich den Atem an und horchte. Ein undeutliches Wispern schien gerade hinter ihr gewesen zu sein.


  Judy Leaders richtete sich auf und sah sich blitzschnell um, konnte jedoch nichts entdecken. Sie redete sich ein, dass es sich um eine Täuschung gehandelt haben musste, doch unwillkürlich dachte sie an den schlanken unheimlichen Mann, den sie vor zwei Tagen am Rand des Campingplatzes getroffen hatte. Aus schwarzen, tief liegenden Augen hatte der Mann sie schweigend, aber auch prüfend und geradezu abschätzend angesehen. Judy Leaders bekam sofort eine Gänsehaut, als sie an diese Erscheinung dachte.


  Und jetzt stellte sich dieses unheimliche Gefühl erneut ein. Judy Leaders kam sich wie ausgezogen vor. Schützend legte sie ihre gekreuzten Arme vor die Brust und zog die Beine an. Nackt und schutzlos kam sie sich vor. Sie holte tief Luft und stand hastig auf.


  Prüfend schweiften ihre Blicke zum Wald hinüber, hinunter zum Bach und dann zum gegenüberliegenden Wald hinauf. Woher diese bösartige Ausstrahlung kam, vermochte sie nicht zu sagen. Sie fühlte nur, dass es besser war, diesen Campingplatz möglichst schnell zu verlassen.


  Judy Leaders war eine moderne junge Frau. Sie arbeitete als Sekretärin bei einer Straßenbaufirma und war nicht so leicht ins Bockshorn zu jagen. Mit Männern wusste sie umzugehen und gewisse Aufdringlichkeiten abzuwehren. Angst hatte sie bisher nicht gekannt.


  »Bist du verrückt?«, fragte ihre derbe, untersetzte Mutter, als Judy vorgeschlagen hatte, den Campingplatz zu verlassen.


  »Hier ist's doch prächtig«, meinte ihr Vater und sah sie kopfschüttelnd an. »Kaum Betrieb, Ruhe und 'ne herrliche Gegend.«


  »Ich möchte weiter«, drängte Judy. »Anderswo ist es vielleicht noch schöner.«


  »Du mit deinen ewigen Launen«, beschwerte sich Judys Mutter und sah ihre Tochter verärgert an. »Es lohnt sich doch überhaupt nicht mehr, Judy. In vier Tagen ist unser Urlaub ohnehin zu Ende.«


  Judy hätte ihren Eltern sagen können, dass sie sich fürchtete, dass sie fühlte, dass sich über ihrem Kopf etwas Unheilvolles zusammenbraute, doch sie verzichtete darauf. Ihre Eltern hatten für solche unsagbaren Dinge kein Gespür. Sie waren seelisch einfach zu robust.


  »Schon gut«, sagte sie also und verließ wieder den Wohnwagen, auf den ihre Eltern so stolz waren. Sie zündete sich eine Zigarette an und schlenderte um den Trailer herum. Dabei beobachtete sie erneut den Wald und den Bach. Sie hätte schwören können, dass sie beobachtet wurde.


  Judy Leaders ging zum Bach hinunter, der in Höhe des Campingplatzes einen kleinen See bildete. Einige Kinder planschten in dem seichten Wasser herum und spielten Ball. Judy ging am Ufer entlang und entdeckte dann plötzlich genau den Mann, an den sie eben erst gedacht hatte.


  Groß, hager und schweigend stand er neben einem Baum und starrte sie an.


  Judy schoss das Blut ins Gesicht. Am liebsten hätte sie sich sofort auf dem Absatz umgedreht, doch dann unterdrückte sie diesen Wunsch. Sie wollte diesem Mann gegenübertreten und ihm ein paar harte Fragen stellen. Sie raffte ihren ganzen Mut zusammen und ging zu ihm hinüber.


  Diesmal wandte er sich nicht ab und verschwand. Er blieb stehen und sah sie mit seinen schwarzen Augen an, in denen sich Gier und Verlangen spiegelten.


  »Sie gehen mir allmählich auf die Nerven«, sagte Judy, nachdem sie ihn erreicht hatte. »Warum sind Sie hinter mir her? Haben Sie noch nie eine Frau gesehen?«


  Er wich unsicher einen halben Schritt zurück und ließ seinen Blick an ihr heruntergleiten. Dieser Blick war scheu und befangen.


  »Wer sind Sie eigentlich?«, fragte Judy. Sie bekam Oberwasser.


  »Valby. John Valby«, stellte er sich vor und deutete eine überkorrekte Verbeugung an. »Ich bin der Sekretär des Count of Alkahest.«


  »Dann müssen Sie aber verflixt viel freie Zeit haben«, spöttelte Judy. Sie wunderte sich nachträglich darüber, dass sie vor diesem Mann Angst gehabt hatte. Er wirkte auf sie verklemmt und unsicher. Wahrscheinlich hatte er eine Frau in diesem Aufzug noch nie gesehen. Sie war sich ihrer Weiblichkeit plötzlich voll bewusst und bewegte sich kokett. Judy wusste, wie gut sie aussah.


  »Ich habe meine Freistunde«, gab der Mann zurück, der sich John Valby nannte, »und ich wollte Sie keineswegs belästigen.«


  »Gehören Sie zu dem Schloss da unten im Loch Sinclair?«, fragte sie. Natürlich hatte sie es schon einige Male gesehen und es für unbewohnt gehalten.


  »Ich bin der Sekretär und Vertraute des Grafen«, gab John Valby zurück.


  »Kann man in dem alten Gemäuer wirklich leben?«, stellte sie ihre nächste Frage.


  »Der äußere Eindruck täuscht«, meinte der Sekretär des Count of Alkahest. »Der Graf und ich leben dort schon recht lange.«


  »Man sieht's Ihnen an«, erwiderte sie ironisch und musterte ihn nun ihrerseits. Er erinnerte sie an eine Figur aus einem Horrorfilm, den sie vor einigen Wochen gesehen hatte. Alles an diesem Mann war düster und beklemmend.


  »Darf ich mich entschuldigen, falls ich Sie erschreckt haben sollte?«


  »Schon in Ordnung.«


  Judy Leaders bemühte sich um ein verzeihendes Lächeln. Sie wollte sich schon wieder abwenden, als er plötzlich eine Hand ausstreckte. Sie steckte in einem schwarzen Handschuh und ließ Judy unwillkürlich zurückfahren. Die langen Finger dieser Hand erinnerten sie an die dünnen Beine einer Spinne. Judy spürte wieder die Gänsehaut.


  »Vielleicht darf ich Ihnen einen Versöhnungsschluck anbieten«, redete der seltsame und unheimliche Mann weiter. »Ich möchte nicht, dass Sie schlecht von mir denken.«


  Sie entdeckte in der Hand erst jetzt ein flaches, kleines Fläschchen, das er aufschraubte.


  »Was ist denn das?«, fragte sie überrascht und misstrauisch.


  »Ein Kräuterlikör«, erwiderte der Mann, der sich John Valby nannte. Sie merkte, wie sehr seine Stimme sich verändert hatte. Sie klang nun lockend und überraschend weich. Er beugte sich vor und brachte das flache, kleine Fläschchen näher an sie heran.


  »Sie sind verrückt«, erwiderte sie abwehrend. »Was denken Sie sich eigentlich? Glauben Sie etwa, ich würde so ohne weiteres etwas trinken, was ich nicht kenne?«


  »Dieser Likör wird bei uns im Schloss hergestellt«, sagte der Sekretär des Count of Alkahest einschmeichelnd. »Sie werden überrascht sein, wie gut er schmeckt. Bitte!«


  Seine Bitte klang fordernd und ungeduldig. Er trat näher auf sie zu, ohne die Hand zu senken. In seinen dunklen Augen war jetzt ein unheimliches Glühen. Sein Mund hatte sich ein wenig geöffnet und zeigte gelbliche Zähne.


  »Wenn Sie nicht sofort abhauen, werde ich schreien«, fuhr Judy Leaders ihn an. »Mann, was bilden Sie sich eigentlich ein?«


  Sie hatte sich etwas zu sicher gefühlt. Bevor sie überhaupt reagieren konnte, hatte er sie bereits an sich gezerrt. Sein linker Arm umschlang ihren Oberkörper. Die rechte Hand führte das kleine, flache Fläschchen an ihren Mund. Er wollte sie zwingen, den angeblichen Kräuterlikör zu trinken.


  »Nein, nein!«, keuchte Judy in grenzenloser Angst. Sie wollte um Hilfe schreien, doch sie schaffte es einfach nicht; sie befand sich in den Armen eines schrecklichen Ungeheuers und vermochte nicht Widerstand zu leisten. Die Öffnung des Fläschchens kam immer näher an ihre Lippen heran. Sie roch bereits den verführerischen, fremdartigen Duft, knickte in den Knien ein und wurde schwach in seinem Arm. Dann merkte sie, dass ihr Bikini-Oberteil verrutschte und aufging.


  »Nein!« Sie stemmte sich wütend gegen seine Brust, trat mit den nackten Füßen gegen seine Knie und wollte sich losreißen.


  »Du kleine Hexe!«, keuchte er. »Du Biest! Gleich wirst du mir die Hände küssen.«


  Er hatte sich verrechnet. Judy Leaders sah, dass er auf ihre nackte Brust starrte. Er widerte sie an. Unverhüllter konnte Gier sich nicht zeigen.


  Sie schlug ihm ins Gesicht und wollte schreien, als er sie plötzlich freigab. Er wurde herumgewirbelt und verlor dabei das kleine Fläschchen.


  Erst jetzt sah Judy den großen, sehr gut aussehenden Mann, der sich eingeschaltet hatte. Er war gut und gern ein Meter neunzig groß, schlank und hatte eine sportliche durchtrainierte Figur. Der Mann holte blitzschnell aus und traf mit seiner Faust das Kinn des aufdringlichen Sekretärs.


  John Valby flog in hohem Bogen in ein Gebüsch, rappelte sich hoch und kroch dann wie ein verwundetes Tier tiefer in das schützende Gesträuch hinein. Dabei war ein schluchzendes Greinen zu hören.


  »Hallo!«, sagte der sportliche Mann und lächelte Judy beruhigend an. »Keine Sorge! Er wird Ihnen nichts mehr tun.«


  »Vielen Dank«, gab sie keuchend zurück und schüttelte sich. »Der Kerl muss verrückt sein.«


  Ihr fiel ein, dass ihr Oberkörper fast nackt war. Hastig griff sie nach dem verrutschten Bikini-Oberteil; dabei sah sie den Mann dankbar an.


  »Ich bin Judy Leaders«, sagte sie.


  »Dorian Hunter«, stellte er sich vor. »Ich dürfte wohl genau im richtigen Moment gekommen sein.«


  »Kennen Sie diesen widerlichen Kerl?«


  »Er geistert hier manchmal durch die Gegend«, erwiderte Dorian. »Was dagegen, wenn ich Sie zurück zum Platz bringe?«


  »Bestimmt nicht«, sagte sie. »Ich möchte ihm nicht noch einmal begegnen. Wollte der Kerl mir doch einen Likör aufdrängen. Kann man sich das vorstellen?«


  »Likör?« Dorian Hunter sah sie ernst und aufmerksam an.


  »Irgendein Zeug, das sie drüben im Schloss angeblich brauen«, erwiderte sie und nickte.


  »Wo ist es?«, fragte Dorian mit einem drängenden Unterton in der Stimme.


  »Keine Ahnung«, sagte sie und hob die Schultern. »Er wird es mitgenommen haben.«


  »Sind Sie sicher, Miss Leaders?«


  Er schaute sich um, als sei dieses Fläschchen wichtiger als sie. Judy ärgerte sich ein wenig darüber.


  »Suchen Sie später!«, schlug sie ironisch vor. »Bringen Sie mich jetzt erst mal hinüber zu den Wohnwagen, Mr. Hunter!«


  »Entschuldigen Sie«, sagte Dorian und lächelte sie an. »Ich benehme mich wie ein Tölpel.«


  »Dann aber wie ein netter Tölpel«, gab sie zurück. »Da dieser komische Likör weg ist, lade ich Sie zu einem Drink ein. Einverstanden?«


  Judy Leaders kokettierte sehr gekonnt mit ihrem Schicksal und lieferte sich bereits dem Mann aus, der auf sie angesetzt worden war. Williger konnte eine Fliege nicht in das Netz der Spinne gehen.
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  Demur grinste höhnisch.


  Er hatte den Sekretär des Count of Alkahest weiter oben im Wald abgefangen und deutete mit seiner schwarz behandschuhten Hand auf den blutenden Mundwinkel des großen, hageren Mannes.


  »Hat ganz schön hingelangt, wie?«, fragte er hämisch.


  »Das wird er mir noch büßen«, stieß John Valby hervor. »Dafür schicke ich ihn noch durch alle Höllen.«


  »Übernimm dich bloß nicht, Valby!«, erwiderte Demur Alkahest und lehnte sich lässig mit dem Rücken gegen einen Baumstamm. Er sah den Sekretär seines Onkels jetzt gespielt mitleidig an. »An diesem Dorian Hunter haben sich schon ganz andere Leute die Finger verbrannt.«


  »Er ist in unserer Gewalt«, sagte Valby gehässig. »In ein paar Stunden wird er es wissen.«


  »Er ist in der Gewalt meines Onkels«, korrigierte Demur ihn sofort. »Du bist und bleibst ein Lakai, alter Freund. Warum willst du das nicht begreifen?«


  »Ihr Onkel braucht mich.« John Valby warf stolz den Kopf in den Nacken.


  »Er kann dich jederzeit wie einen Zigarettenstummel wegwerfen.«


  »Ihr Onkel weiß, was er an mir hat.«


  »Du bist jederzeit zu ersetzen, Valby. Was wäre, wenn ich in Zukunft den Sekretär spielen würde?«


  Dieser Hieb saß. John Valby drehte ruckartig den Kopf herum und starrte Demur Alkahest überrascht an. Mit solch einer Möglichkeit hatte er sicher nicht gerechnet.


  »Dann wär's doch aus mit dir, oder?«, stichelte Demur weiter, gezielt boshaft und verletzend. »Keine Sonderstellung mehr, kein Theriak, nichts.«


  »Wollen Sie bei dem Count bleiben?«, fragte Valby.


  »Das würde die Pläne eines gewissen Valby empfindlich stören, wie?« Demur grinste anzüglich.


  »Ich – ich habe keine Pläne«, stammelte der Sekretär betroffen.


  »Mensch, mach mir doch nichts vor!«, sagte Demur. »Ich weiß genau, was anliegt. Du willst an das Rezept für das Theriak herankommen. Streite das ruhig ab. Ich weiß es besser.«


  »Was sollte ich mit diesem Rezept schon anfangen?« John Valby gab sich demütig, doch dieser Ausdruck gelang ihm nicht so recht.


  »Das Rezept bedeutet Macht«, sagte Demur nachdrücklich. »Wer es besitzt, kann sich ganz schön was unter den Nagel reißen.«


  »Sie denken also auch daran?«


  Aus Valbys Demut wurde Auflehnung. Er sah Demur lauernd an und lächelte dünn.


  »Spielen wir mit offenen Karten«, schlug Demur vor. »Keiner von uns beiden hätte doch was dagegen, an das Rezept heranzukommen, oder?«


  »Ich bin der gehorsame Diener eines mächtigen Herrn«, sagte Valby.


  »Du bist ein widerlicher Schleimer«, widersprach Demur, ohne sich dabei allerdings zu erregen. »Ich wette, du streichst bei jeder passenden Gelegenheit um die Alchemistenküche meines Onkels herum. Aber der gute alte Luchs scheint dich zu kennen. Er hütet sein Geheimnis.«


  »Er wird es keinem anvertrauen«, trumpfte John Valby auf. »Es wird sein Geheimnis bleiben.«


  »Du hast ihm doch bestimmt schon gesteckt, dass ich nicht zufällig hierher gekommen bin, oder?«


  Valby antwortete nicht. Er sah zu Boden.


  »Na, also«, meinte Demur. »Wusste ich's doch, alter Kriecher. Keiner von uns beiden wird es schaffen. Es sei denn …«


  »Es sei denn?« Der Sekretär des Grafen hob erwartungsvoll den Kopf.


  »Man könnte sich ja vielleicht die Bälle zuspielen. Gemeinsam müssten wir den Alten eigentlich schaffen.«


  Nun triumphierte Valby. »Sie schaffen es nicht allein, Demur Alkahest?«


  »Meine Familie könnte vielleicht sauer auf mich werden, falls ich den guten alten Luchs umbringe«, gab Demur leichthin zurück. »Und so ganz ohne Familie fühlt sich unsereins nicht besonders wohl.«


  »Man würde Sie ausstoßen«, stellte John Valby klar. »Und alles Theriak dieser Welt würde Ihnen dann wenig nützen. Sie wissen das genau.«


  Demur ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Falls der gute Lucius abschrammt, dann nicht durch meine Hand.«


  »Sie brauchen ein Werkzeug.«


  »So kann man's auch ausdrücken, Valby.«


  »Haben Sie darum diesen Dorian Hunter mitgebracht?«


  »Schlaues Kerlchen.« Demur drohte dem Sekretär spöttisch mit dem Zeigefinger.


  »Hunter wird das niemals schaffen«, redete Valby eifrig weiter, sich unbewusst Demur anbietend. »Er ist ein Anfänger und weiß mit dem Theriak nichts anzufangen. Ich aber kenne es schon seit vielen Monaten. Ich kann mit diesem Elixier leben und verliere niemals die Übersicht.«


  »So reden alle Leute, die süchtig sind. Aber das ist dein Problem, Valby. Mit diesem Hunter bin ich nicht gerade verheiratet. Den lasse ich jederzeit fallen wie 'ne heiße Kartoffel, falls ich 'ne bessere Möglichkeit finde.«


  »Wenn man Ihnen nur trauen könnte.« Valby seufzte. »Welchen Vorteil hätte ich denn?«


  »Theriak für den Rest deines Lebens«, schlug Demur vor. »Mengenmäßig unbegrenzt. Ist das ein Angebot?«


  »Im Besitz des Rezeptes wäre ich auf keinen angewiesen.«


  »Und hättest mindestens die Dämonen meiner Familie auf dem Hals«, warnte Demur lächelnd. »Keine schönen Aussichten, Valby. Und wer verschafft dir die Zutaten für das Gebräu? Es gibt da ein paar Sachen, an die du allein niemals rankommen würdest.«


  »Schicken Sie diesen Hunter zurück nach London!«, schlug Valby vor. Er schien einen Entschluss gefasst zu haben. »Und wir besiegeln unseren Vertrag nach Art der Schwarzen Familie.«


  »Immer schön langsam, alter Freund!« Demur hatte Valby genau dort, wo er ihn haben wollte. »Ich muss mir das alles noch genau durch den Kopf gehen lassen. Ich bin ja nicht so schlau wie du. Und was Dorian Hunter anbetrifft, so lassen wir den mal hübsch hier. Als 'ne Art Reserve, klar? Wer verschenkt schon freiwillig eine Trumpfkarte?«
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  Natürlich kam Dorian sich schäbig und gemein vor, als er Judy Leaders abholte. Sie wartete schon vor dem Wohnwagen ihrer Eltern auf ihn. Die junge Frau trug einen für Dorians Geschmack etwas zu engen Rock und eine zu weite Bluse, doch er musste zugeben, dass diese Kleidung die Vorzüge ihres Körpers deutlich unterstrich.


  Dorian hatte bis zu diesem Augenblick immer wieder mit dem Gedanken gespielt, auf die Verabredung zu verzichten. Er wusste natürlich, wohin er Judy Leaders führte. Demur war ein Dämon und dessen Onkel ebenfalls.


  Aber seine Bedenken wurden immer wieder schnell hinweggefegt. Sein Zustand hatte sich empfindlich verschlechtert. Die Entzugserscheinungen waren von Stunde zu Stunde stärker geworden. Rasende Kopfschmerzen peinigten ihn.


  Das Zittern der Hände ließ sich kaum noch verbergen. Ohne das Bett in seinem kleinen Gasthofzimmer hätte er die Zeitspanne bis jetzt wohl kaum geschafft. Mit letzter Kraft und Konzentration hatte er sich hinaus zum Campingplatz geschleppt, um sein Gastgeschenk für den Count of Alkahest abzuholen. Eine Entführung, wie sie zuerst geplant gewesen war, hatte sich erübrigt. Zu verdanken war das dem Sekretär des Grafen. Dorian hatte sich bei der jungen Frau ritterlich einführen können. Sie glaubte übrigens, dass im Schloss des Grafen ein Sommerfest stattfinden würde. Judy war und blieb arglos, doch sie sah ihn jetzt fast besorgt an.


  »Fühlen Sie sich nicht wohl?«, erkundigte sie sich.


  »Nur leichte Kopfschmerzen«, erwiderte Dorian und riss sich zusammen. »Wird gleich vergehen, Miss Judy.«


  »Dann ist es ja gut«, meinte sie erleichtert. »Ich freue mich schon auf das Sommerfest.«


  »Und ich erst!«, erwiderte Dorian und dachte an den magischen Trank, der ihn im Schloss des Grafen erwartete. Er legte einen Arm um ihre Schultern und verließ mit ihr den Campingplatz. Die Eltern der jungen Frau beobachteten sie heimlich, doch er kümmerte sich nicht weiter darum.


  Dorian bekam überhaupt nicht richtig mit, wie sie zum Schloss gelangten. Unterwegs hatte er einige kleine Schwächeanfälle, die er jedoch geschickt zu kaschieren wusste. Wenn Judy ihn etwas fragte, antwortete er automatisch. Ihm wurde heiß und kalt; seine Kopfschmerzen ließen ihn fast verrückt werden.


  Die Rampe und die Brücke waren leer. Judy Leaders schienen im letzten Augenblick Bedenken zu kommen. Sie blieb vor der schrägen Brückenauffahrt stehen und deutete auf das düstere Schloss hinüber, in dem kein einziger Lichtpunkt zu erkennen war.


  »Das sieht aber unheimlich aus«, meinte sie zögernd. »Sind Sie sicher, Dorian, dass dort ein Sommerfest stattfinden soll? Man sieht ja kein Licht, hört keine Musik.«


  »Die Wände sind schalldicht«, brachte er mühsam hervor und hatte den Eindruck, dass seine Lippen inzwischen reifendick geworden waren.


  »Wollen Sie nicht lieber vorgehen und nachschauen?«, bat sie.


  »Kommen Sie, Judy!«, sagte er mit rauer Stimme. Er kam sich wie ein Schwein vor, denn er ahnte, was die junge Frau dort hinter den Mauern erwartete. Dorian Hunter lieferte sie ganz bewusst diesem Schicksal aus. Er dachte nur an seine eigenen Qualen und die Erlösung. Er presste sie fester an sich und betrat mit ihr die Brückenauffahrt. Ihr Widerstand verstärkte sich. Sie sträubte sich, blieb stehen, schüttelte jetzt sogar energisch den Kopf.


  »Nein!«, sagte sie entschlossen. »Dahin bringen mich keine zehn Pferde. Ich kehre um.«


  »Sie kommen mit, Judy!«


  Rau und gereizt klang seine Stimme. Er wollte sie mit sich ziehen. Judy Leaders aber riss sich von ihm los und lief zurück. Sie spürte instinktiv, dass etwas Schreckliches und Grauenhaftes auf sie wartete.


  Dorian sah sich um sein Gastgeschenk betrogen. Ohne dieses junge Opfer gab es kein Theriak für ihn; und diesen Zaubertrank musste er einfach haben. Er lief ihr nach und packte sie. Sie wehrte sich verzweifelt, kratzte und schrie. Ihm war jetzt alles egal. Theriak, danach verlangte sein Blut. Er aktivierte noch einmal seine restlichen Kräfte und schlug zu.


  Ein Dorian Hunter schlug eine Frau! Tiefer hätte er nicht sinken können. Er hatte sich völlig entwürdigt, war nur noch Gier nach Theriak. Das Gift hatte ihn zum Tier werden lassen.


  Er hob Judy Leaders hoch und schleppte sie über die Brücke auf das Schlosstor zu. Keuchend schaffte er gerade noch die letzten Meter. Pfeifend ging sein Atem. Als er das Tor erreicht hatte, öffnete sich die Mauerpforte. Demur erschien neben dem Sekretär des Grafen.


  »Ganz schöne Leistung, alter Junge!«, lobte Demur ihn. »Ich dachte schon, du würdest es nicht mehr schaffen.«


  »Zum Count of Alkahest!«, keuchte Dorian. »Bringt mich zum Count! Hier ist sein Gastgeschenk!«


  »Wenn Sie mir folgen wollen«, ließ der Sekretär sich vernehmen und ging gemessenen Schrittes voraus.


  »Brich dir nur keine Verzierung ab!«, höhnte Demur und verzog das Gesicht. Dann nickte er Dorian aufmunternd zu. »Die paar Meter wirst du auch noch schaffen. Ich würde dir ja gern helfen, alter Junge, aber mein Onkel besteht darauf, dass du ihm den Appetithappen selbst servierst. Er hat eben so seine Eigenheiten.«


  Judy Leaders war inzwischen wieder zu sich gekommen. Die Angst schien sie gelähmt zu haben. Sie rührte sich nicht. Mit vor Grauen weit geöffneten Augen sah sie dem rötlichen Licht entgegen, das durch bleiverglastes Fenster schimmerte.
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  Die Szenerie entstammte einem Albtraum.


  In einem hohen, kahlen Saal, der nicht die Spur irgendeines Wandschmucks aufwies, stand auf einer Empore ein mächtiger Sessel mit überhoher Lehne. Löchrige, struppige Wolfsfelle polsterten ihn einigermaßen. Der Sessel war leer und offensichtlich für den Count of Alkahest bestimmt.


  Auf den nackten, abgewetzten und schmutzigen Steinfliesen stand ein langer Tisch aus dickem, unpoliertem Eichenholz, links und rechts davor waren einfache Sitzbänke aufgestellt. Karger und abstoßender konnte eigentlich kein Raum hergerichtet sein. Auf den Bänken saßen in bunter Reihe junge Frauen und Männer, deren Blick leer war. Sie hielten einfache Zinnbecher in den Händen und sahen aus wie brave, gehorsame Schüler, die auf den gestrengen Lehrer warteten.


  Keiner der bereits versammelten Gäste sagte auch nur ein einziges Wort. Sie bewegten sich nicht, als der Sekretär die beiden Neuankömmlinge in den Saal führte. John Valby wies Dorian und Judy Leaders zwei nebeneinander liegende Sitze zu, verbeugte sich und sah sich dann nach Demur um, der an der Sitzordnung nicht interessiert war. Lässig, als sei er hier zu Hause, schlenderte er an der linken Bank entlang, auf der Judy und Dorian Platz genommen hatten. Er erreichte das Podest und wollte sich wie selbstverständlich in den mit Wolfsfellen bedeckten Stuhl werfen. Im letzten Moment jedoch zögerte er, verzog das Gesicht zu einer Grimasse und ließ sich auf der Kante des Podestes nieder. Dann musterte er die Gäste seines Onkels.


  Der Sekretär des Grafen erschien zwischen Judy und Dorian. Er drückte ihnen je einen Zinnbecher in die Hand und verließ dann den Saal. Dorian schaute sich die Gesichter der Gäste an. Sie kamen ihm durchwegs bekannt vor, schienen identisch mit denen zu sein, die er vor der kleinen Feldkirche gesehen hatte.


  »Der Count of Alkahest!«, verkündete Sekretär Valby. Er erschien in einer niedrigen Tür rechts hinter dem hohen Sessel. Wie selbstverständlich stand auch Dorian auf. Er folgte dem Beispiel der übrigen Gäste. Judy Leaders hingegen blieb trotzig sitzen; doch das wurde überhaupt nicht registriert.


  Und dann sah Dorian den Count of Alkahest. Auf den ersten Blick glich er seinem Sekretär, der ihn allerdings nur kopierte. Der Graf war noch größer, hagerer und bleicher als Valby. Er trug einen weiten, schwarzen Umhang, der mit Säureflecken übersät war. Wie glühende Kohlen wirkten die tief liegenden Augen dieses Mannes, der von seinen Gästen keine Kenntnis nahm. Mit schnellen, ungeduldigen Schritten eilte der Graf auf seinen hochlehnigen Sessel zu und ließ sich erschöpft darin nieder.


  Sein Sekretär wusste genau, wie die Zeremonie zu verlaufen hatte. Mit einer nachdrücklichen Handbewegung gab er den Gästen zu verstehen, dass sie sich zu setzen hatten. Dann verschwand er wieder hinter der niedrigen Tür und kam mit einer großen Zinnkanne zurück.


  Gesittet, fast demütig warteten die Frauen und Männer darauf, von dem Sekretär bedient zu werden, ohne Hast und Ungeduld. Alle warteten, bis sie an die Reihe kamen. Sie hielten ihre Zinnbecher hoch und ließen sich einen fast winzig zu nennenden Schluck eingießen. Keiner trank, bevor nicht alle Becher gefüllt waren.


  Auch Dorian hielt sich an diese Spielregel.


  Eine seltsame Ruhe hatte ihn erfasst. Er wusste, dass er es überstanden hatte. Die Tatsache, dass sein Becher gefüllt worden war, gab ihm die letzte Gewissheit. Er kümmerte sich nicht weiter um Judy, die von dem Sekretär als Letzte bedient worden war. John Valby blieb hinter ihr stehen, schien sie zu überwachen.


  Der Count gab kein Zeichen, verhielt sich völlig passiv, sah über seine Gäste hinweg; dennoch schien er ein geheimes Kommando gegeben zu haben. Die Männer und Frauen nahmen fast gleichzeitig die Becher hoch, hielten sie in Richtung des Grafen und führten die Becher dann sehr gesittet an die Lippen.


  Auch Dorian trank.


  Es handelte sich wirklich nur um einen kleinen Schluck, der im Becher gewesen war, doch der reichte bereits vollkommen aus, den Dämonenkiller in eine andere Welt zu katapultieren. Eine Kette von farbigen Explosionen riss sein Bewusstsein auf. Vergessen waren die Qualen der Erschöpfung. Er wurde zu einem neuen gigantischen Menschen, dem das Universum Untertan war.


  »Typischer Schotte, der alte Knabe, wie?«


  Demur erschien neben Dorian, der zuerst unwillig den Kopf schüttelte, als er die Stimme hörte. Doch dann drehte er sich herum und sah seinen Begleiter mit verglast glänzenden Augen an. Die Pupillen waren stecknadelkopfgroß.


  »Er spart, wo er nur kann«, höhnte Demur weiter, ohne seine Stimme zu dämpfen. Es schien ihm völlig gleichgültig zu sein, ob sein Onkel ihn hörte oder nicht.


  »Er spart?«, fragte Dorian irritiert. Er wollte dieses Gespräch so schnell wie möglich beenden und erneut hinauf in das bunte Universum starten.


  »Auf den ganzen Unsinn wie Einrichtung und Komfort kann er glatt verzichten«, meinte Demur und lachte amüsiert. »Das alles ist in den Zinnbechern.«


  »Natürlich«, hörte Dorian sich sagen.


  »Jeder ist in der Umgebung, die er heimlich liebt«, meinte Demur fast anerkennend. »Der alte Knabe könnte die gesamte Möbelindustrie der Erde ruinieren. Etwas Theriak, und schon erübrigt sich alles.«


  Dorian lächelte töricht. Was Demur da sagte, waren doch Binsenwahrheiten. Kannte sein Begleiter diesen magischen Trank etwa nicht? Wie konnte er sich darüber nur mokieren? Natürlich brauchte man überhaupt nichts, wenn man Theriak besaß. Dieses Elixier ersetzte nicht nur alles, es war das einzige Leben, das zu leben sich lohnte.


  »Gleich kommt die Fütterung des Raubtiers«, höhnte Demur weiter. »Da! Es geht bereits los. John Valby ist in seinem Element.«


  Dorian war es nicht gelungen, zurück in die Welt der Farben und Töne zu gleiten. Sein geschundener Körper hatte den kleinen Schluck Theriak dazu verwendet, ihn glücklich werden zu lassen; für eine Reise reichte die Dosis noch nicht aus.


  Dorian beobachtete den Sekretär des Grafen, die Kopie des Count of Alkahest. Valby schritt auf eine junge Frau zu und verbeugte sich vor ihr. Sie stand sofort auf und folgte ihm zum Podest. Demutsvoll kniete sie vor dem Grafen nieder, neigte sich tief und riss sich ihre Bluse auf.


  Dann erhob sie sich, trat noch näher an den Count of Alkahest heran und bot ihm ihren entblößten Hals. Der Graf nickte, streckte seine langfingrigen Hände nach der Frau aus und zog sie ein wenig hoch. Dann beugte er sich über sie – und schlug seine Zähne in ihren weißen Hals. Für einen ganz kurzen Moment sah Dorian die überlangen, dolchartigen Reißzähne des Grafen. Sein Opfer rührte sich nicht. Als es nach wenigen Augenblicken aufstand und wie in Trance zurück zum Tisch ging, leuchtete das Gesicht der Frau glücklich. Blut sickerte aus der Bisswunde, doch sie hatte sich fast schon geschlossen, als sie am Tisch wieder Platz nahm.


  »Ein Genießer«, stichelte Demur, der nicht von Dorians Seite gewichen war. »Der alte Knabe hat einen ganz besonderen Geschmack, Dorian.«


  »Natürlich …«


  »Richtig, mein Junge. Du schwebst ja auf Wolken und findest alles wunderbar.« Demur verzog das Gesicht.


  »Mein Onkel ist ein Feinschmecker. Er trinkt nur Blut, das mit Theriak versetzt ist. Doppelter Genuss.«


  »Ich kann das verstehen«, behauptete Dorian. »Theriak ist das Elixier des Lebens.«


  »Er würzt damit das Blut seiner Opfer«, redete Demur weiter. »Nun ja, über Geschmack soll man nicht streiten. In unserer Familie hält man diese Finesse allerdings für reichlich abgeschmackt. Es geht nichts über reines, frisches Blut.«


  Dorian wurde abgelenkt. Judy Leaders, die neben ihm saß, hatte ihren Becher ebenfalls leer getrunken. Der Sekretär des Grafen hatte sie brutal dazu gezwungen. Die junge Frau, in deren Blut das Theriak zum ersten Mal kreiste, wiegte ihren Oberkörper sanft hin und her. Weit geöffnet waren ihre Augen. Sie schien Welten zu sehen, die ihr bisher verschlossen gewesen waren.


  »Soll ich sie deinem Onkel zuführen?«, fragte Dorian, der überhaupt keine Gewissensbisse verspürte.


  »Das besorgt Valby«, meinte Demur. »Der Speichellecker dürfte sich reichlich bedient haben.«


  »Darf er trinken, so viel er will?«, wollte Dorian wissen. Er spürte Eifersucht in sich aufsteigen, gönnte diesem Valby keinerlei Privilegien.


  »Warum kriecht er wohl als Sekretär um meinen Onkel herum?«, fragte Demur. »Hast du denn noch immer nicht kapiert, alter Junge? Der gute Lucius schmort tagsüber in seinem Gewölbe und scheut das Tageslicht wie die Pest. Für den Tag ist Valby zuständig. Er spioniert neue Opfer für den Grafen aus.«


  »Muss Valby denn nicht auch …«


  Dorian hatte den Faden verloren und sah Demur fragend an.


  »… im Gewölbe ruhen?«, vollendete der Dämon den Satz, wobei er gleichzeitig den Kopf schüttelte. »Wer Theriak im Blut hat, ist immun gegen das Gift des Vampirs, Dorian. Das ist nun mal so. Frag mich nur nicht, warum und wieso. Ich bin schließlich kein Dämonenlexikon.«


  »Dann werden die Gäste deines Onkels also keine Vampire?«


  »Jetzt hast du kapiert, alter Junge.« Demur nickte nachdrücklich. »Der gute Onkel kann keine neuen Vampire zaubern. Und wahrscheinlich will er das auch gar nicht. Normalerweise würden seine Opfer zu Vampiren. Einmal von einem Vampir gebissen, selbst ein Vampir. Aber wem erzähle ich das. Darin dürftest du dich ja auskennen.«


  Demur verzog das Gesicht. »Eine verdammte Geschmacklosigkeit, wenn du mich fragst. Meine Familie hält ihn daher auch für einen ausgemachten Spinner. Der gute alte Lucius aber pfeift darauf und hält sich an sein frisches Theriak-Blut. Im Grunde ist er eine Schande für die ganze Familie.«


  Judy Leaders stand jetzt auf. Sie nickte dem Sekretär zu, der sich knapp vor ihr verbeugt hatte. Dann folgte sie ihm hinüber zum Podest und kniete vor dem Grafen nieder.


  Schnell und gierig schossen beide Hände des Count of Alkahest vor, zogen die junge Frau zu sich heran und rissen ihr die weite Bluse vom Oberkörper. Judy ließ alles willig mit sich geschehen und reichte dem Count dann ihren Hals.


  Dorian ertappte sich dabei, dass er die Augen schloss. Er konnte diese schreckliche Szene nicht länger mitansehen; doch er tat nichts, um sie zu verhindern; er wartete auf einen weiteren Schluck Theriak.
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  Dorian stand vor dem kleinen Spiegel in seinem Gasthofzimmer und studierte eingehend seinen Hals. Ein Ziehen und Jucken hatte ihn auf eine Stelle aufmerksam gemacht, die er nun kontrollierte. Er entdeckte zwei Male, die gerötet waren und von einem Schnakenstich hätten herrühren können. Dorian wusste es aber besser. Es gab keinen Zweifel: Der Count of Alkahest hatte auch sein Blut getrunken. Erinnern konnte Dorian sich allerdings nicht. Ihm war überhaupt nicht bewusst, dass er vor dem Onkel Demurs gekniet hatte.


  Er fühlte sich sehr wohl und innerlich völlig ausgeglichen. In seinem Blut kreiste Theriak. Das Zauberelixier verschaffte ihm ein Wohlbehagen, wie er es selten erlebt hatte.


  Er hielt es nicht länger im Zimmer aus, streifte sich das Hemd über und verließ den Gasthof. Unten, in der kleinen Halle, lächelten ihm die beiden Besitzer besonders freundlich und sogar ein wenig wissend zu. Wussten sie etwa, wo er in der vergangenen Nacht gewesen war? Gehörten der Mann und die Frau, beide etwa fünfzig Jahre alt, auch zu den Gästen des Grafen?


  Natürlich fragte Dorian sie nicht danach. Er lächelte freundlich zurück und merkte erst jetzt, dass das Paar fast synchron die Hände hob, sie an eine bestimmte Partie des Halses legte und damit genau die Stelle berührte, die Dorian sich an seinem Hals eben erst angesehen hatte.


  Natürlich, sie waren Eingeweihte. Sie gehörten dazu. Dorian hob nun ebenfalls eine Hand und legte sie auf die immer noch ein wenig juckende Stelle. Darauf nickten ihm die Frau und der Mann noch freundlicher zu.


  Dorian trat auf die Straße des kleinen Ortes und schritt zum Marktplatz hinunter. Unterwegs begegnete er erstaunlich vielen Menschen, die ihn mit der typischen Handbewegung grüßten; ja, es hatte sich tatsächlich auf geheime Art und Weise herumgesprochen, dass er zu den Gästen des Grafen gehörte. Dorian war irgendwie glücklich darüber, dass es hier so viele Menschen gab, die sich durch das Elixier verzaubern ließen.


  Er hob lauschend den Kopf, als von weit her das Dröhnen einer überschweren Maschine zu hören war. Wenige Sekunden später schon preschte Demur auf seinem Motorrad heran, eine schwarze Erscheinung, die normalerweise gerade in solch einer kleinen Ortschaft aufgefallen wäre; genau das Gegenteil aber war der Fall.


  Wer Demur war, schien sich ebenfalls herumgesprochen zu haben. Man grüßte ihn fast devot, strahlte ihn übertrieben entgegenkommend an. Demur ließ seine Maschine am Straßenrand stehen, kam zu Dorian herüber und winkte.


  »Wie fühlt man sich denn so?«, erkundigte sich Demur.


  »Wunderbar. Warst du im Schloss?«


  »Das geht dir wohl nicht mehr aus dem Kopf, alter Junge, wie?«


  »Wie bin ich eigentlich zurück in den Gasthof gekommen?«


  »Zusammen mit den anderen. Nach deinem Gastgeschenk erkundigst du dich gar nicht?«


  »Judy Leaders.«


  »An den Namen erinnerst du dich wenigstens noch. Na ja, da hat's 'ne kleine Panne gegeben. Darum war ich unterwegs.«


  »Eine kleine Panne?« Dorian fragte nur aus Höflichkeit. Diese Judy Leaders interessierte ihn wirklich nicht. Es ging schließlich einzig und allein um ihn.


  »Sie hat's nicht überstanden«, redete Demur weiter. »Der gute alte Lucius konnte nicht genug von ihr bekommen und hat sie leer getrunken.«


  »Aha!«, gab Dorian zurück. Mehr hatte er dazu nicht zu sagen. Doch dann, eine gute Sekunde später, wurde er ein wenig hellhörig und sah Demur fragend an.


  »Leer getrunken«, wiederholte Demur noch einmal und nickte. »Ich musste ihren Körper wegschaffen und alles so hinzaubern, dass kein Ärger entsteht.«


  »Sie ist tot?«


  »So kann man's natürlich auch ausdrücken, alter Junge. Ich bin mir allerdings nicht ganz sicher, ob dieser Dreckskerl Valby nicht auch noch seine Hände mit ihm Spiel hatte. Er war ja ganz wild auf die Kleine.«


  »Wo ist sie jetzt?« Dorian war entsetzt und überrascht zugleich, dass sein Glücksgefühl sich verflüchtigte. Mit diesem Absturz in die Realität hatte er nicht gerechnet. Das Theriak-Elixier verlor jäh an Wirkung.


  »Ich habe sie an den Bach geworfen, damit es so aussieht, als sei sie ertrunken. Der Polizei wird es allerdings kaum entgehen, dass sich kein Tropfen Blut in ihren Adern mehr befindet.«


  »Tot«, wiederholte Dorian langsam. »Das habe ich nicht gewollt.«


  »Onkel Lucius macht sich einen Dreck daraus«, sagte Demur schulterzuckend. »Valby verschafft ihm leicht Ersatz. Er wird schon wieder unterwegs sein.«


  »Hat es bisher viele Tote gegeben?«, wollte Dorian jetzt plötzlich wissen.


  Reste seines normalen Ichs meldeten sich zu Wort.


  »Wahrscheinlich«, entgegnete Demur leichthin. »Lucius ist wählerisch. Wenn ihm das Blut eines bestimmten Menschen nicht mehr schmeckt, lässt er ihn beseitigen.«


  »Er bringt ihn kaltblütig um?«


  »Wie kommst du denn darauf?« Demur staunte und sah den Dämonenkiller prüfend an. »Hat das ein Vampir wie der Count nötig? Das schafft er wesentlich eleganter.«


  »Durch Theriak-Entzug, nicht wahr?«


  »Genau, alter Junge. Er lässt die betreffenden Leutchen nicht mehr zu sich ins Schloss und rückt nichts mehr heraus. Ein paar Tage reichen vollkommen aus. Dann sterben die Betreffenden wie die Fliegen.«


  »Sie begehen Selbstmord?« Dorians innere Stimme wurde lauter.


  »Das auch. Sie verschwinden im See, verunglücken tödlich – oder was weiß ich. Ist nicht mein Problem.«


  »Du hast Probleme, Demur?«


  »Der alte Knabe überzieht langsam sein Konto«, meinte Demur nachdenklich. »Der bringt noch unsere ganze Familie in Verruf. Publicity ist genau das, was wir gar nicht schätzen.«


  »Kann die Familie denn nichts gegen deinen Onkel unternehmen?«


  »Wir bringen uns nicht gern gegenseitig um. Eine Schande, dass er diese Judy Leaders hat krepieren lassen. Dafür müsste man diesen Vampir eigentlich – pfählen.«


  Es war grotesk. Demur, selbst ein Dämon, schlug Dorian das Pfählen seines Onkels vor. Seine Absicht war unverkennbar. Er wollte den Count aus dem Weg räumen lassen, um an das Rezept des Theriak heranzukommen. Demur suchte ein Werkzeug. In diesem Moment wurde sein teuflischer Plan erkennbar. Er hatte Dorian tatsächlich nur mitgenommen, um ihn als Waffe gegen seinen Onkel zu verwenden.


  »Pfählen«, wiederholte Dorian und nickte langsam. Sein normales Ich stieg immer mehr aus dem Sumpf des Giftes empor. Der Dämonenkiller begriff zwar noch nicht ganz, wozu er verwendet werden sollte, doch gegen das Pfählen des Vampirs hatte er nichts einzuwenden. Der Count of Alkahest hatte die junge Frau umgebracht. Dafür musste der Graf mit dem Leben bezahlen, mit einem Leben, das nur durch das Blut seiner Opfer garantiert wurde.


  »Vielleicht schaffen wir es, ins Schloss zu kommen«, redete Demur auf Dorian ein, während sie über den Marktplatz gingen und immer wieder devot begrüßt wurden. »Der Kriecher Valby wird schon mitmachen, wenn man ihm Theriak bietet.«


  »Was wird aus dem Theriak?«


  Dieses bewusst von Demur gelieferte Stichwort ließ Dorian wieder umdenken. Auf das magische Elixier wollte er nun doch nicht verzichten. Ein bereits Süchtiger wie er dachte im Grunde ununterbrochen daran, wie er an weiteres Gift kommen konnte. Die Angst, es nicht zu bekommen, trieb ihm schon jetzt den Schweiß auf die Stirn.


  »In seiner Alchemistenküche steht das Zeug literweise herum«, behauptete Demur lächelnd. »Du brauchst es dir nur zu holen. Ist der gute Lucius erst final gepfählt, kannst du dich nach Belieben bedienen, alter Junge. Du bist dann für den Rest deines Lebens versorgt.«


  »Wird Valby mir keinen Strich durch die Rechnung machen?«


  »Dein Strich muss eben schneller kommen«, sagte Demur und grinste. »Schließlich geht's ja um Theriak, oder? Da muss man schon mal was riskieren.«
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  Er wartete an der Pforte auf sie. Der Sekretär des Grafen hatte etwas von seiner Gemessenheit verloren. John Valby wirkte nervös und fahrig. Ungeduldig winkte er Demur und Dorian zu sich heran.


  »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Demur. Er schob die überschwere Maschine durch die Pforte und ließ sie im langen, düsteren Torbogen stehen.


  »Warum haben Sie ihn mitgebracht?«, fragte Valby und sah dabei Dorian schief und misstrauisch an.


  »Sicher ist sicher«, gab Demur grinsend zurück. »Nun aber keine weiteren Fragen mehr, Valby. Bring uns in seine Hexenküche!«


  Dorian merkte recht bald, dass das Schloss fast völlig ausgeräumt war. Überall nur kahle, feuchte Wände, die Kälte und Feindseligkeit ausströmten. Demur sah es schon richtig; wer Theriak besaß, konnte auf alle irdischen Dinge und allen Tand verzichten.


  Sie durchquerten den großen Saal, in dem das groteske Fest stattgefunden hatte. Dann ging es durch schmale Gänge und Korridore in die Gewölbe des Schlosses hinunter. Hinter einem großen Raum, in dem früher einmal die Schlossküche untergebracht gewesen war, befand sich ein weiterer Korridor, der vor einer schweren Bohlentür endete.


  John Valby drehte sich zu Demur und Dorian um und deutete auf die Tür.


  »Ein magisches Schloss«, sagte er in einem fast kläglichen Ton. »Ich bekomme es nicht auf.«


  »Der gute alte Lucius«, plapperte Demur und grinste. »Er scheint seinen Sekretär verdammt gut zu kennen. Schon versucht, in die Alchemistenküche zu kommen, wie?«


  »Natürlich«, gab der Sekretär fast trotzig zurück.


  »Moment, was war das?« Dorian glaubte einen erstickten Schrei gehört zu haben.


  »Nichts«, gab Valby zu schnell zurück.


  »Natürlich war da was.« Demur nickte Dorian bestätigend zu und wandte sich an Valby. »Los, Kriecher, sag schon, was du uns da verbergen willst!«


  »Nichts«, stieß der Sekretär verkniffen hervor. »Wollen wir nun in die Hexenküche oder nicht?«


  Dorian hatte sich von den beiden Männern bereits entfernt. Er ging zurück in die frühere Schlossküche und lauschte. Jetzt war nichts mehr zu hören.


  »Ist da einer?«, rief er halblaut. »Ist da jemand?«


  Ein unterdrückter Schrei war die Antwort auf seinen Ruf.


  Dorian lief durch die große Küche, passierte den Kamin und stand dann vor einer Tür, die er eben nicht gesehen hatte. Als er sie aufdrücken wollte, riss ihn eine wütende Hand zurück.


  »Nein!«, sagte John Valby wütend. »Das geht keinen was an. Die Tür bleibt geschlossen.«


  »Was hält unser Herzchen denn dort versteckt?«, schaltete sich Demur stichelnd ein und nickte Dorian zu. »Hört sich doch ganz nach einer Frau an, wie?«


  Dorian schleuderte den Sekretär des Grafen zur Seite und drückte die Tür auf. Er musste einen Augenblick warten, bis seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Nur durch ein schmales Oberlicht fiel ein schwacher Lichtschein in den gewölbten Raum.


  Dann entdeckte er die junge Frau. Sie lag auf faulendem Stroh, war fast nackt – rostige Ketten hinderten sie daran zu fliehen. Die beiden Fesseln an ihren Händen waren vielleicht einen Meter lang.


  »Sieh an, sieh an!«, höhnte Demur in Richtung Valby. »Damit vertreibst du dir also deine Freizeit, Valby. Hatte ich mir fast schon gedacht.«


  Die junge Frau hatte sich ängstlich bis an die feuchte Wand zurückgezogen und starrte mit entsetzten Augen auf Valby, den sie allein nur zu sehen schien. Abwehrend hob sie die Arme.


  »Das ist meine Sache«, gab Valby wütend zurück. »Ich habe zudem die Erlaubnis des Grafen.«


  »Wer ist denn die Hübsche?«, wollte Demur wissen.


  Dorian glaubte, das Gesicht der jungen Frau schon einmal gesehen zu haben. Gehörte sie nicht zu den jungen Menschen, die die kleine Feldkirche zerstört hatten?


  »Sie stammt aus Sinclair«, beantwortete Valby die Frage Demurs.


  »Wird man sie dort nicht vermissen?«


  »Durst!«, stöhnte die junge Frau. »Ich habe Durst! Ich verbrenne! Gebt mir zu trinken!«


  »Na los!« Demur sah den Sekretär gereizt an. »Setz dich schon in Trab, alter Parasit!«


  John Valby blieb einen kurzen Moment lang unentschlossen stehen, wandte sich dann aber ab und verließ den Raum. Demur beugte sich vor und musterte die junge Frau.


  »Ich kenne sie«, sagte er dann. »Sie stammt aus dem Dorfladen.«


  »Wollen wir sie nicht losbinden?«, fragte Dorian. Obwohl dem Theriak längst verfallen, regte sich so etwas wie Mitleid in ihm. Er konnte den Anblick dieser hilflosen, gequälten Kreatur kaum ertragen.


  »Nur nicht gleich übertreiben!«, warnte Demur und dämpfte unwillkürlich seine Stimme. »Das hier hat noch Zeit. Zuerst müssen wir uns mal in der Hexenküche umsehen, alter Junge.«


  John Valby kam mit einem einfachen Tonkrug zurück und reichte ihn der jungen Frau, die gierig danach griff und ihn an den Mund setzte. Hastig trank sie und merkte nicht, dass ihre zitternden Hände den Krug kaum zu halten vermochten. Ein Großteil des Wassers rann ihr über den Hals und die Brust, versickerte im Stroh.


  »Seit wann hältst du sie hier gefangen?«, wollte Demur von dem Sekretär seines Onkels wissen.


  »Seit gestern«, gab Valby gereizt zurück.


  »Dafür hast du sie aber schon ganz schön zugerichtet«, spöttelte Demur, dem es im Grunde gleichgültig war, was mit der jungen Frau geschah; er wollte Valby nur demütigen und verunsichern.


  »Und wie lange willst du sie hier behalten?«


  »Nur ein paar Tage«, gab Valby unwillig zurück. »Wollen wir nicht endlich in das Labor des Grafen?«


  »Kennst du dich in seiner Hexenküche aus?«


  »Der Graf hat mich noch nie mitgenommen«, gab Valby etwas zu schnell zurück. Demur sah den Sekretär an. Er wusste, dass Valby gelogen hatte. Demur war überzeugt, dass der Mann ihn überlisten wollte.


  Es gab kein Schloss in der schweren Bohlentür. Dennoch ließ sie sich nicht öffnen. Der Count of Alkahest hatte sie durch magischen Zauber gesichert. Einige Zeichen und Symbole waren ein besserer Schutz als jedes Schloss.


  Demur wusste mit diesen Symbolen etwas anzufangen. Er baute sich vor der Tür auf und schaute sich noch einmal nach Valby und Dorian um.


  »Noch ein paar Schritte weiter zurück!«, rief er. »Und schließt eure Augen! Kann sein, dass ihr sonst geblendet werdet.«


  Dorian lehnte sich gegen die feuchte Wand, schloss aber nicht die Augen. Sein Gehirn machte sich immer freier von dem Gift. Wieder sah er die gequälte Frau auf der Strohschütte vor sich. Und er wurde auch den Gedanken an Judy Leaders nicht los. Er musste dieses Ungeheuer pfählen und vernichten; es durfte nicht länger sein schreckliches Unwesen treiben.


  Dann wurde Dorian jedoch abgelenkt.


  Demur hatte sich breitbeinig vor der Tür aufgebaut. Seine Hände zeichneten magische Formeln in die Luft. Der Dämon machte einen konzentrierten und angestrengten Eindruck. Zum ersten Mal schien ihm etwas nicht leicht zu fallen. Der magische Bann, der die Tür verschloss, musste sehr stark sein. Die Warnung Demurs war berechtigt.


  Dorian hielt schützend eine Hand vor die Augen. Der Türrahmen wurde hell. Die Tür selbst erstrahlte plötzlich, als sei sie von einem Blitz getroffen worden. Dorian kniff die Augen fest zusammen und öffnete sie erst wieder, als er Demurs spöttisches Auflachen hörte; dieses Auflachen klang allerdings ein wenig aufgesetzt.


  Demur machte einen erschöpften Eindruck. Er taumelte leicht, lehnte sich mit der Schulter gegen eine Wand und atmete tief durch. Die Beschwörung hatte ihn sehr viel Kraft gekostet.


  »Hereinspaziert!«, rief er dennoch fröhlich. »Lassen wir uns überraschen!«


  Demurs Blick blieb an John Valby haften, der nicht schnell genug in das niedrige Gewölbe kommen konnte. Dorian folgte wesentlich langsamer und sah Demur fragend an. Der junge Dämon drückte sich von der Wand ab, betrat ebenfalls den Raum und ließ den Sekretär seines Onkels nicht aus den Augen.


  Eine mittelalterliche Alchemistenküche hätte nicht perfekter eingerichtet sein können. In der Mitte des Gewölbes stand ein Arbeitstisch aus dicken Eichenbohlen, dessen Platte von Säuren und Tinkturen zerfressen war. Die Stirnseite des Gewölbes nahm ein offener Kamin ein, auf dessen Eisenrost ein skurril aussehender Destillierapparat stand. Auf einem zweiten, wesentlich schmaleren Arbeitstisch an der Längswand gab es Phiolen, Mörser, Glaskolben und sehr viele Flaschen und Behälter. Darüber war an der Wand ein langes Regal angebracht, das mit dicken Büchern und Pergamentrollen voll gestopft war. Ein schwerer, süßlicher Duft erfüllte die Alchemistenküche des Count of Alkahest. Dieser Duft stieg eindeutig von einem bauchigen, orientalisch aussehenden Bastkorb auf, der an einer Eisenkette von der Decke herabbaumelte.


  Dorian verhielt sich passiv. Er wusste nicht, was er tun sollte.


  Demur schlenderte fast interesselos an den Arbeitstischen entlang, ließ den Sekretär seines Onkels jedoch nicht aus den Augen.


  John Valby merkte nichts davon. Er stand vor dem Wandregal und riss Bücher und Schriftrollen aus den Fächern. In fliegender Hast durchwühlte er alles, las Texte an, warf das, was er nicht brauchte, einfach zu Boden. Wonach er suchte, war Dorian vollkommen klar. John Valby wollte das geheimnisvolle Rezept an sich bringen.


  Demur beschäftigte sich jetzt mit einer Reihe kleiner Glaskolben, die auf dem Wandtisch standen. Sie waren unbeschriftet und enthielten verschiedenfarbige Flüssigkeiten, die teilweise geradezu giftig und geheimnisvoll schillerten.


  Das Gewölbe wurde von einem fluoreszierenden Lichtschein erhellt, dessen Herkunft Dorian nicht ausmachen konnte. Wahrscheinlich war es in dem Moment aktiviert worden, als Demur die Tür zum Alchemistengewölbe hatte öffnen können.


  »Ich weiß, dass es hier sein muss«, sagte Valby verbissen. Mit beiden Händen schaufelte er förmlich die Pergamente und Bücher aus den Regalen.


  Dorian bekam gerade noch mit, wie Demur plötzlich nach einer dickwandigen Phiole griff, die er auf dem Arbeitstisch an der Wand entdeckt hatte. Sie schien nicht aus Glas zu bestehen, sondern aus Blei. Demur öffnete den Verschluss, schnüffelte sehr vorsichtig an dem Inhalt und fuhr entsetzt zurück. Seine Hand zitterte, als er die seltsame Phiole hastig zurück auf den Tisch stellte.


  Dorian wollte Demur gerade nach dem Inhalt des Gefäßes fragen, als der Sekretär des Grafen einen triumphierenden Aufschrei von sich gab. Er wandte sich hastig zu Demur und Dorian um und hielt eine Pergamentrolle hoch, die mit dicken Siegeln versehen war.


  »Das Rezept!«, keuchte Valby. »Hier ist es! Damit kann ich Theriak herstellen, so viel ich will.«


  »Darf man mal sehen?« Gespielt gleichgültig klang Demurs Frage.


  »Nein, nein!« John Valby presste die vergilbte und zerfleddert aussehende Pergamentrolle an die Brust und schüttelte heftig den Kopf.


  »Wir hatten doch so was wie 'ne Abmachung«, erinnerte Demur überraschend freundlich.


  »Das Rezept gehört mir allein«, sagte Valby und wich zurück. »Ich habe es gefunden.«


  »Und ich habe schließlich die Tür geöffnet«, sagte Demur, der sich nicht aus der Ruhe bringen ließ. Dorian bekam mit, dass der Dämon nach der Phiole griff.


  »Endlich frei!«, stöhnte Valby lustvoll auf. »Endlich brauche ich nicht mehr zu dienen. Jetzt kann ich herrschen!«


  »Übernimm dich nur nicht, alter Freund!«, sagte Demur gelassen. »Mit dem Rezept allein ist es nicht getan. Für die Herstellung brauchst du ein paar Sachen, die nur ich allein herbeizaubern kann.«


  »Ich werde sie auch ohne dich bekommen«, keuchte John Valby. Wahnsinn flackerte in seinen Augen. Er hatte jede Kontrolle über sich verloren, sah sich wahrscheinlich bereits als Herrscher der Welt.


  »Dann eben nicht, alter Freund«, sagte Demur lässig. Und bevor der Sekretär überhaupt begriff, schnellte eine Hand des jungen Dämons vor. Aus der Öffnung der geheimnisvollen Phiole spritzte eine gelbliche Flüssigkeit, die in der Luft aufglühte. Gleichzeitig verbreitete sich stechender Geruch, der Dorian fast den Atem nahm.


  John Valby brüllte auf. Er war von der Flüssigkeit getroffen worden. Sie rann über sein Gesicht und seine Brust, dampfte und kochte auf seiner Kleidung und seiner Haut.


  Demur hechtete über den Mitteltisch und riss dem Sekretär seines Onkels das Pergament aus der Hand.


  Das Rezept schien unbeschädigt zu sein, doch darauf achtete Dorian im Moment nicht. Von Grauen geschüttelt starrte er auf John Valby, der unter der Einwirkung der Flüssigkeit zerfiel und zerkochte.


  Es musste sich um eine alles zerstörende Säure handeln. In Sekundenschnelle war das Gesicht des Sekretärs zu einem fahlen Totenschädel geworden. Streifenweise löste sich jetzt der Körper des Mannes auf. Er verdampfte wie das Gesicht.


  Es dauerte nur wenige Sekunden, bis John Valby nicht mehr existierte. Auf den ausgetretenen Steinquadern des Bodens brodelte und kochte ein Säurebrei, der pestilenzartig stank. Dieser Brei fraß sich weiter durch den Stein, löste ihn auf, ließ ihn zu einem milchig gefärbten Dampf werden.


  Gurgelnd und schmatzend drang die Säure durch den Stein, verschwand in der Tiefe der Fundamente.


  »Die prima materia«, sagte Demur leise, fast andächtig. Kein Spott war in seiner Stimme; Ehrfurcht und Grauen schwangen mit. »Die prima materia. Er hat sie entdeckt.«
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  »Sie hat Valby verdampfen lassen«, sagte Dorian fassungslos und deutete auf das Loch im Boden, dessen Ränder glasig geworden waren.


  »Ich kann's einfach nicht glauben«, meinte Demur und schüttelte immer noch ungläubig den Kopf. Er fand zu seiner gewohnten Schnodderigkeit zurück. »Der alte Knabe hat die prima materia gefunden. Es ist nicht zu glauben.«


  »Der Traum aller Alchemisten«, sagte Dorian, der mit dieser Bezeichnung durchaus etwas anzufangen wusste.


  »In ihr lösen sich alle Elemente«, redete Demur weiter. »Und wie sie sich lösen! Die Missgeburt dort hat's am eigenen Leib erfahren.«


  »Ich hätte niemals gedacht, dass es diese prima materia wirklich gibt«, antwortete Dorian, der ebenfalls beeindruckt war. »Die moderne Chemie verneint das.«


  »Moderne Chemie«, äffte Demur ihn spöttisch nach. »Was wirklich sein kann, haben wir ja gerade gesehen, alter Junge, oder? Nur die Magie allein schafft die prima materia. Sie ist der Stein der Weisen.«


  »Gibt es nur diese eine Phiole?«, fragte Dorian.


  »Sehen wir nach. Stopp, alter Junge! Du bleibst da stehen! In deiner Hand würde ich das flüssige Höllenfeuer nicht besonders gern sehen.«


  Dorian nickte und schaute zu, wie Demur auf den Arbeitstischen nach weiteren Phiolen suchte. Er konnte die Vorsicht des jungen Dämonen verstehen. Es gab keine fürchterlichere Waffe als diese alles vernichtende Tinktur.


  »Alkahest, nicht wahr«, rief er Demur zu, der kurz hochschaute und dann nickte.


  »Prima materia oder auch Alkahest genannt«, sagte Demur. »Verstehst du jetzt die Zusammenhänge? Unsere Dämonenfamilie nennt sich nach der prima materia. Die lieben Vorfahren haben sich schon immer mit Alchemie befasst. Daher der Name Alkahest. Wir haben Vorfahren, die sich sehen lassen können, alter Junge.«


  »Hekate«, lieferte Dorian das nächste Stichwort.


  »Die gute, alte Hexe Hekate«, plapperte Demur bereits wieder hemmungslos weiter. »Die Göttin der Unterwelt. Zuständig für Zauberei und Magie. Onkel Lucius scheint einen verdammt heißen Draht zu ihr zu haben, sonst hätte er die prima materia niemals schaffen können. Übrigens – Pech, alter Junge, mehr ist von dem flüssigen Höllenfeuer nicht aufzutreiben. Onkel Lucius scheint nur die eine Dosis hergestellt zu haben.«


  »Was soll jetzt geschehen?«, fragte Dorian und deutete auf das Pergament, das das Rezept des Theriak enthielt. Die Schriftrolle hatte von der prima materia doch etwas abbekommen. Ein Teil der Rolle war verdampft.


  »Brauche ich den guten, alten Lucius noch?«, fragte sich Demur halblaut und nachdenklich. Er griff nach dem Rezept und überflog die Anweisungen. Dorian beobachtete Demur. Sein Ich hatte sich weiter hochgearbeitet und eliminierte die Wirkung des Theriak. Er war in der Lage, Demur objektiv zu sehen und einzuschätzen.


  Der junge Dämon war ein schlauer und gerissener Fuchs, der die Weichen bisher sehr geschickt gestellt hatte.


  Zielstrebig visierte er sein Ziel an und benutzte jeden, den er brauchen konnte.


  Der Sekretär des Count of Alkahest war auf Demur hereingefallen. Er hatte dafür gesorgt, dass Demur heimlich das Schloss betreten konnte. Er hatte dem jungen Dämon das Rezept verschafft, mit dem Demur sich in Zukunft selbständig machen konnte. Im Besitz des Herstellungsgeheimnisses von Theriak war Demur tatsächlich in der Lage, Macht auszuüben, wie er sie bisher noch nicht einmal erahnt haben mochte. Im Besitz von Theriak konnte der junge Dämon eine Weltstadt wie London glatt unter seine Kontrolle bringen. Er, Dorian, war von Demur dazu ausersehen worden, den Count of Alkahest zu pfählen. Um seinen Onkel für immer auszuschalten, wollte Demur sich eines Menschen bedienen. Seiner Dämonenfamilie gegenüber wollte er saubere Hände behalten.


  »Worauf's ankommt, ist noch problemlos zu lesen«, ließ Demur sich in diesem Moment vernehmen. Er rollte das Pergament zusammen und nickte zufrieden. »Demnach sollten wir uns mit meinem lieben Verwandten befassen, alter Junge, wie? Ich denke, er hat genug Blut getrunken.«


  »Pfählen?«, fragte Dorian und lächelte.


  »Angst?«, fragte Demur mit hochgezogenen Augenbrauen. »Ich würde an die kleine nette Leaders denken, mein Bester. Sie war nur eine von vielen.«


  Dorian hatte absolut nichts dagegen, Demurs Onkel zu pfählen. Es war nicht der erste Vampir, den er auf diese Art und Weise ausgeschaltet hatte. Und ein Ungeheuer wie der Count of Alkahest durfte die Menschen nicht länger bedrohen.


  »Ich brauche einen Holzpflock«, sagte Dorian und schaute sich suchend um.


  »Bedien dich! Beste Eiche«, meinte Demur und deutete auf den schweren Arbeitstisch. »Schnitz ihm einen besonders schönen Pflock! Er hat's schließlich verdient.«
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  Seltsamer und unheimlicher konnte keine Gruft sein.


  Demur, der den Weg kannte, hatte Dorian tief unter das Schloss geführt. Jetzt standen sie in einem Raum, der einem Treibhaus glich, in dem es allerdings alles andere als warm war. In der Mitte des quadratischen Gewölbes, in das eine steinerne Wendeltreppe hinunterführte, stand ein mächtiger Steintrog, der als Sarg diente. Eine zentnerschwere Platte verschloss den Trog, der von fremdartigen Schlinggewächsen überwuchert wurde. Die Wände, die Gewölbebogen und selbst der Boden waren mit Pflanzen, giftig aussehenden, großen Pilzen und efeuartigen Gewächsen bedeckt. Hier unten in der Finsternis der Gruft schien es sogar so etwas wie Orchideen zu geben. Sie hingen an fingerdicken, fleischigen Trieben von den Gewölbebogen herunter.


  Von diesen orchideenartigen Blüten ging ein unheimliches Licht aus, das die Einzelheiten in dieser Gruft gerade noch erkennen ließ. Es war Dorian rätselhaft, wie diese Pflanzen überhaupt gedeihen und derart üppig wuchern konnten; und es fiel ihm auf, dass sie nicht dufteten.


  »Ganz wohnlich, wie?«, meinte Demur ironisch, doch Dorian merkte, dass selbst Demur ein wenig befangen war. Der junge Dämon schien sich in dieser Umgebung, die ihm doch eigentlich vertraut sein musste, nicht sonderlich wohl zu fühlen. Er deutete auf den Steintrog.


  »Ich werde so lange nach oben gehen«, sagte er, den Kopf abwendend. »Schließlich handelt es sich ja um einen sehr nahen Verwandten.«


  »Hilf mir mit dem Deckel!«, forderte Dorian ihn auf.


  »Ja. Aber schnell!« Demur fasste angewidert nach der Kante des schweren Steindeckels und mühte sich ab. Er blieb wie versteinert stehen, als in der Gruft plötzlich ein saugendes Schmatzen zu hören war.


  Dorian hingegen fuhr sofort blitzschnell herum und suchte nach dem Grund für dieses unheimliche, widerliche Geräusch. Er fuhr zurück, als er die Bewegung der fleischigen Pflanzentriebe entdeckte. Sie schoben sich vom Gewölbe nach unten und versperrten den Zugang zu der schmalen Wendeltreppe, bildeten einen dichten Vorhang, flochten sich ineinander und verbanden sich mit den fingerdicken Trieben, die sich vom Boden her hochwanden.


  »Was – was hat das zu bedeuten?«, stieß Demur überrascht hervor. Er drückte sich vom Steintrog ab und lief zur Wendeltreppe hinüber. Fast wütend griff er nach den fingerdicken, fleischigen Pflanzenranken und wollte sie zur Seite zerren. Sie ließen sich zwar bewegen, doch immer dort, wo Demur gerade eine schmale Lücke geschaffen hatte, erschienen neue Triebe. Schmatzend und saugend verbanden sie sich erneut, züngelten auf Demur zu und trieben ihn zurück. Dorian erlebte einen Demur, der völlig fassungslos war. Irgendwie genoss der Dämonenkiller diese Situation. Wenig später aber begriff er das Grauenvolle.


  Die züngelnden, fleischigen Triebe drängten Demur in die Ecke neben der Wendeltreppe. Sie kreisten Demur ein, der verzweifelt um sich schlug und die zähen Ranken zerreißen wollte. Er hatte keine Chance. Er brüllte auf vor Entsetzen, als die fleischigen Arme der Pflanzen nach ihm griffen, sich um seine Brust und seinen Hals legten. Ihm wurde die Luft abgeschnürt. Das üppige Blattwerk wickelte den jungen hilflosen Dämon immer mehr ein.


  Dorian war vor Grauen und Angst wie gelähmt. Er wollte Demur zwar instinktiv helfen, doch er brachte es nicht fertig, sich von der Stelle zu rühren. Er ahnte, dass diese Mörderpflanzen sich gleich auch mit ihm beschäftigen würden. Hoffnungslos saß er hier in der Gruft fest, einem Geschehen ausgeliefert, das sein Geist nicht zu fassen vermochte.


  Doch dann meldete sich wieder sein immer wacher werdendes Ich.


  Nur der Vampir dort im Steintrog konnte diese Reaktion ausgelöst haben. Er musste den Vampir pfählen, dann hatte Demur vielleicht noch eine Chance.


  Dorian stemmte sich mit aller Kraft gegen den überschweren Deckel. Er versuchte ihn hochzuwuchten, doch seine Kräfte reichten nicht aus. Als er ein ersticktes Gurgeln hörte, fuhr er herum und suchte nach Demur.


  Der junge Dämon schien sich in einen Baum verwandelt zu haben, war zumindest Teil einer riesigen Pflanze geworden. Eine lianenartige Ranke, die fingerdick war, hatte sich wie eine tödliche Schlinge um seinen Hals gelegt.


  Sekunden später war bereits alles vorüber. Demur rutschte im Zeitlupentempo zu Boden und wurde von den schmatzenden und saugenden Ranken völlig zugedeckt.
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  Dorian brauchte lange Zeit, bis er sich endlich von seinem Schock erholt hatte. Immer wieder auf jene Stelle starrend, wo Demur liegen musste, schob er sich um den Steintrog herum und belauerte die Pflanzen in der Gruft. Jeden Moment konnten sie ihn im wahrsten Sinne des Wortes anfallen.


  Er hatte den Trog hinter sich gelassen und sah verlangend und misstrauisch zugleich zur Wendeltreppe hinüber. Zu seiner grenzenlosen Überraschung aber teilten sich plötzlich die üppigen, fleischigen Ranken und gaben ihm den Weg frei. Sie schienen an ihm nicht interessiert zu sein.


  Nur zögernd schob Dorian sich durch den Vorhang, eilte dann aber wie gehetzt die Stufen hinauf und rannte durch den langen, sehr düsteren Gang, bis er endlich den Raum neben dem Labor des Count of Alkahest erreicht hatte. Hier blieb er einen kurzen Augenblick lang stehen und schnappte nach Luft. Gleichzeitig horchte er nach unten. Von den mörderischen Pflanzen war nichts mehr zu hören.


  Als er sich umdrehte, um zur ehemaligen Schlossküche zu gehen, blieb er wie angewurzelt stehen. Eine eisige Hand fasste nach seinem Herzen. Vor ihm stand – groß, hager und drohend – der Count of Alkahest!


  »Komm!«, sagte er und schwang seinen weiten, fleckigen Umhang über die linke Schulter.


  Dorian war fassungslos. Mit dem Erscheinen des Vampirs hatte er nicht gerechnet. Willenlos folgte er dem Count of Alkahest ins Labor. Sein Ich, vor kurzer Zeit noch aktiviert, war wieder ausgeschaltet. Dorian stand im Bann des Vampirs. Die Zauberdroge in seinem Blut hatte erneut ihre Herrschaft angetreten.


  »Sie haben Demur umgebracht?«, stellte er mit stockender Stimme fest, nachdem er in der Hexenküche des Vampirs war.


  »Es waren die Pflanzen«, sagte der Vampir und lächelte dünn und maliziös. »Zwischen ihnen und mir besteht eine magische Verbindung.«


  »Warum haben Sie mich nicht auch umbringen lassen?«


  »Ich brauche einen neuen Sekretär«, erwiderte der Count of Alkahest und deutete auf den von der Höllentinktur zerfressenen Steinboden.


  »Nein, nein!«, widersprach Dorian und hob abwehrend die Arme.


  Er wusste nur zu gut, was das bedeutete; er sollte in Zukunft für diesen Vampir die Opfer besorgen.


  »Wer braucht denn Theriak?«, erkundigte sich der Graf spöttisch.


  »Natürlich.« Dorian senkte den Kopf.


  »Bediene dich, Dorian Hunter!«, forderte der Vampir ihn auf und zeigte auf den langen Wandtisch. »Dort steht genug davon herum.«


  »Theriak?«


  »So viel du willst.«


  Dorian wollte es nicht glauben. Eine Woge der Gier überschwemmte ihn. Er ging hastig zu dem langen Wandtisch, hob einen Glaskolben aus einem Dreibein und hielt ihn dem Count fragend hin.


  »Trink, Dorian Hunter!«, sagte der Graf gelassen. »Trink dich satt! Ich werde gleich wieder zurück sein. Ich fühle mich etwas geschwächt.«


  Dorian setzte den Glaskolben bedenkenlos an die Lippen und trank einen Schluck. Flüssiges Blei schien gleich darauf durch seine Adern zu strömen. Er fühlte sich frei und glücklich. In seinem Hirn explodierten wieder feurige Sonnen, in seinen Ohren dröhnte eine übermächtige Musik. Dorian, dem Theriak mehr denn je verfallen, nahm noch einen Schluck. Diesmal trank er bewusster, genoss er das Feuer. Dann setzte er den Glaskolben zurück auf das Dreibein. Er hatte sich bereits mit dem Gedanken vertraut gemacht, in Zukunft als der Sekretär des Grafen zu fungieren. Theriak, wann immer er es wünschte. Ein hinreißenderes Leben konnte er sich einfach nicht vorstellen. Für ihn würde es nie wieder Probleme geben.


  Eifrig – um für seinen neuen Herrn dienstbereit zu sein – verließ er, der nur noch eine traurige Parodie des früheren Dorian Hunter war, die Alchemistenküche. Er betrat die frühere Schlossküche und senkte ergeben den Kopf, als der Count of Alkahest ihm entgegenkam.


  Der Vampir wischte sich mit dem Ärmel seines Umhangs über den schmalen Mund und machte einen satten Eindruck.


  »Du kannst gleich das Geschöpf wegschaffen«, sagte der Vampir wie selbstverständlich zu Dorian. »Lass es irgendwo verschwinden. Es ist für mich nutzlos geworden.«


  Dorian begriff, doch er reagierte nicht mit Abscheu. Natürlich war der Graf zu der jungen Frau hinübergegangen, die John Valby an die Wand gefesselt hatte. Natürlich hatte der Vampir sich dort mit frischem Blut versorgt.


  Dorian holte tief Luft und schüttelte ein paar lästige Gedanken ab. Was ging ihn die junge Frau an? Sie hatte für ihr Theriak bezahlt. Das war in Ordnung. Eines Tages würde auch er bezahlen müssen, doch das lag noch in sehr weiter Ferne.


  »Komm jetzt! Ich werde dich einweihen«, forderte sein Herr ihn auf. »Ich werde mich gleich wieder zurückziehen. Meine eigentliche Zeit ist noch nicht gekommen.«


  Sie gingen in das Labor zurück, wo der Count of Alkahest auf die Arbeitstische und das chemische Gerät zeigte. Dann ergriff er einen dicken Folianten und schlug ihn auf. Es handelte sich um ein uraltes Kräuterbuch. Die darin abgebildeten Pflanzen waren mit peinlichster Genauigkeit gezeichnet und koloriert worden. Die Zeichnungen waren derart plastisch, dass man versucht war, die Pflanzen aus dem Buch zu nehmen.


  »Sortiere die Pflanzen dort im Korb!«, sagte der Graf. »Und dann zerstoße die Wurzeln! Auf sie allein kommt es an. Die Blüten sind vergänglich, aber in den Wurzeln steckt die Kraft.«


  Dorian war bereits bei der Arbeit, als der düstere Graf seine Alchemistenküche verließ. Er hatte den großen Korb von der Kette genommen und schüttete jetzt die getrockneten Pflanzen auf den langen Tisch. Zuerst wusste er nicht, warum er auf diese getrockneten Pflanzen starrte, dann konzentrierte sein Blick sich auf eine ganz bestimmte Blume. Sie war getrocknet wie die übrigen Pflanzen und Blüten, aber dennoch zeichnete sie sich durch eine Besonderheit aus. Sie ließ eine Saite in ihm erklingen, die ihn nachdenklich machte. Erinnerungsfetzen schossen durch seinen Kopf. Er hob die getrocknete Blüte hoch, wog sie in seiner Hand. Woher kannte er diese Blüte? Was hatte sie ihm zu sagen?


  Sie verwandelte sich in die Umrisse eines Gesichtes, das sie belebte und erkennbar wurde.


  Die Geisterfrau!


  Bildfetzen aktivierten seine Erinnerung. Natürlich kannte er dieses Gesicht. Rom! Cinecitta! Da war doch dieser einfach gestrickte Horrorfilm gewesen, den sein Freund Parker hatte drehen lassen. Dieses Gesicht war auf den bereits belichteten Filmstreifen erschienen. Dieses strenge Gesicht, das in Sekundenschnelle einen lockenden und weichen Ausdruck annehmen konnte, hatte ihn lange beschäftigt.


  Das Antlitz dieser geheimnisvollen Frau verwandelte sich in eine vertrocknete Blüte zurück. Dorian legte sie zur Seite, starrte sie an und lächelte spöttisch.


  Er wusste nun, wo er diese Blume schon einmal gesehen hatte. Auf dem mit Tusche gepinselten Rollbild, das sich in seinem Besitz befand. Es lag in London.


  Jäh setzten die Schmerzen ein. Er hielt sich die pochenden Schläfen. Wahrscheinlich hatte er zu viel Theriak getrunken. Sein Geist fuhr Karussell mit ihm. Wilde Phantasien mischten sich mit der Realität.


  London. Das bedeutete für Sekundenbruchteile auch die Erinnerung an eine Taufe. Was war da gewesen? Wieso dachte er an eine Taufe? Was hatte er damit zu tun?


  Zögernd nahm er wieder die getrocknete Blüte in die Hand, konzentrierte sich auf sie, schüttelte dann jedoch ratlos den Kopf. Er war nicht in der Lage, seine Gedanken zu steuern; er war und blieb auf Zufallsbilder angewiesen.


  Als er sich weit über den Tisch beugte, um einige weggerutschte Wurzeln zu sich heranzuziehen, spürte er plötzlich einen kneifenden Schmerz im rechten Oberschenkel. Automatisch fasste er nach der schmerzenden Stelle und ertastete in seiner Hosentasche ein kleines Fläschchen, das er bisher völlig übersehen und vergessen hatte.


  Er holte es aus der Hosentasche und sah kopfschüttelnd auf das tiefe Rot der kleinen Flasche. Sie enthielt irgendeine Flüssigkeit, mit der er jedoch nichts anzufangen wusste. Achtlos ließ er das kleine Fläschchen wieder in der Hosentasche verschwinden, zumal er schlurfende Schritte hörte.


  Die Zeit seines Herrn, des Count of Alkahest, war gekommen. Dorian Hunter sah erwartungsvoll zur Tür der Alchemistenküche hinüber.
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  »Wir werden heute Abend Gäste haben«, sagte der Count. Er stand vor dem langen Arbeitstisch, begutachtete die Pflanzenwurzeln, die Dorian nach dem Kräuterbuch sortiert hatte, und nickte zustimmend. Der Count schien mit der Arbeit zufrieden zu sein.


  Auch er nahm schließlich die bleiche, weiße Blüte in die Hand und sah sie seltsam verklärt an.


  »Eine besondere Pflanze?«, fragte Dorian eifrig.


  »Ohne sie kein Theriak«, gab der Vampir zurück. »Sie ist die Grundlage – das heißt, ihre Wurzel. Alles andere ist nur Ausschmückung zur Befriedigung der Nebensinne.«


  »Und wo wächst sie?«


  »In den Eisregionen der Hochgebirge«, antwortete der Count of Alkahest. »Besonders gut ist sie, wenn sie aus den Höhen des Hochlands von Tibet kommt. Sie ist selten.«


  »Und das ist wirklich schon alles?«, wollte Dorian wissen.


  »Ohne ein bestimmtes Salz wird nichts aus dem Theriak, wie ich es will«, gab der Vampir zurück. »Es gibt viele Versionen, Dorian Hunter, aber ich liebe nun mal das Original. Und dazu brauche ich das Salz.«


  »Und wo findet man das?«


  »Auf Sardinien«, antwortete der Vampir und schaute Dorian prüfend an. »Hekate verfügt darüber, aber sie gibt es nicht gern heraus.«


  »Hekate, die Göttin der Unterwelt?« Dorian erinnerte sich, dass Demur bereits von ihr gesprochen hatte. »Sie gehört ebenfalls zu Ihrer Familie, Graf?«


  »Sie gehört zu unserer Familie und ist eine Einzelgängerin – wie ich«, bestätigte der Graf. »Groß sind ihre Kenntnisse in der Alchemie. Du wirst sie kennen lernen, Dorian Hunter.«


  »Sie wird hierher kommen?«


  »Du wirst nach Sardinien fahren und sie aufsuchen. Du wirst mir das Salz für mein Theriak holen.«


  »Aber wie soll ich sie dort finden, Graf?«


  »Ich werde dich ankündigen, Dorian Hunter, und dir den ersten Teil des Weges beschreiben. Alles Weitere liegt dann bei Hekate.«


  »Eine gefährliche Reise?«, wollte Dorian wissen.


  »Hekate ist unberechenbar«, antwortete der Vampir und lächelte rätselhaft. »Launenhaft ist sie und manchmal sogar tückisch, wie meine Verwandten sagen, aber das dürfte übertrieben sein. Morgen noch solltest du fahren.«


  »Und was wird aus Ihnen, Graf? Werden Sie ohne mich auskommen?«


  »Heute werden wir noch einmal gründlich feiern«, sagte der Count of Alkahest und leckte sich unwillkürlich die Lippen. »Danach werde ich mich bis zu deiner Rückkehr in die Gruft zurückziehen und warten.«


  »Und woher bekomme ich während der Reise nach Sardinien mein Theriak?«, fragte Dorian.


  »Ich werde dir einen Vorrat mitgeben«, versprach der Vampir ihm lächelnd.


  »Dann bin ich ja beruhigt«, gab Dorian erleichtert zurück. »Aber was ist, wenn ich den Zaubertrank verliere?«


  »Dann wirst du sterben, Dorian Hunter«, sagte der Vampir wie selbstverständlich. »Ich werde dir so viel mitgeben, dass du bis Sardinien damit auskommst. Unterwegs darfst du keine Zeit verlieren. Bei Hekate angekommen, wird meine Verwandte dich neu versorgen. Ich bin gespannt, wie dir ihr Theriak schmecken wird. Sie kennt sehr eigenwillige Rezepte, sie kennt sogar das Geheimnis eines Theriak, nach dessen Genuss man kein Theriak mehr braucht. Aber ich könnte mir vorstellen, dass dieser Trank nicht gerade nach deinem Geschmack sein dürfte.«


  Der Vampir hatte sich eine Art Scherz geleistet, mit dem er Dorian schocken und ängstigen wollte. Der Count of Alkahest musste natürlich davon ausgehen, dass Dorian Hunter dem Zauberelixier hemmungslos verfallen war. Wer einmal süchtig geworden war, konnte nach seiner Vorstellung niemals mehr freiwillig auf Theriak verzichten. Er merkte nicht, dass Dorian in sich hineinhorchte. Der Scherz, den der Graf da gerade gemacht hatte, klang in Dorian nach. Ein Theriak, das Theriak aufhob – so ungefähr hatte der Vampir sich doch gerade ausgedrückt. Dorian glaubte dunkel zu wissen, dass er davon schon mal gehört hatte. Ein Anti-Theriak, ein Gegenmittel, um die Sucht gar nicht erst aufkommen zu lassen oder sie schlagartig zu beenden. Was war das noch gewesen? Wer hatte ihm davon schon einmal erzählt? Das war ganz sicher nicht der Count of Alkahest gewesen.


  »Gehen wir! Man erwartet uns bereits«, ließ der Count sich in diesem Moment vernehmen.


  Dorian zuckte zusammen und fuhr herum. Der Graf deutete auf eine große Zinnkanne, die er inzwischen mit Theriak gefüllt hatte.


  »Du wirst gleich damit um den Tisch gehen und die Becher füllen«, erklärte ihm der Vampir. »Nur einen kleinen Schluck für jeden Gast. Unsere Freunde sollen nicht zu übermütig werden. Hast du verstanden?«


  »Ich habe verstanden«, erwiderte Dorian gehorsam und griff nach der großen Zinnkanne. Vorsichtig hob er sie vom Tisch. Als er sie über die Tischkante schob, stieß die Kanne gegen das kleine Fläschchen, das er erst vor ganz kurzer Zeit in seiner Hosentasche gefunden hatte.


  Ein Blitzschlag hätte nicht wirkungsvoller zünden können. Der Scherz des Count und jetzt das Fläschchen. Die Erinnerungsfetzen fügten sich zu einem Bild zusammen. Dorian wusste wieder Bescheid.


  Coco hieß sein ganz persönliches Stichwort. Coco und das von ihr hergestellte Taxin-Theriak. In dem kleinen Fläschchen befand sich der Schlüssel zu seiner persönlichen Freiheit. Er brauchte den Inhalt nur zu trinken, um wieder er selbst sein zu können.


  »Worauf wartest du noch?«, fragte der Vampir, der bereits einige Schritte vorausgegangen war. Hatte der Count etwas gemerkt? Dorian duckte sich unter den Blicken des Vampirs. Er durfte nicht hinter sein Geheimnis kommen.


  »Ich komme schon«, sagte Dorian diensteifrig, innerlich vor Triumph bebend. Die Stunde des Vampirs war gekommen. Dorian war jetzt klar, wie er ihn ausschalten konnte.


  Er nutzte die Gelegenheit. Dorian führte den Krug an seine Lippen und stärkte sich noch einmal mit dem magischen Zaubertrank. Dorian konnte sich diesen zusätzlichen Schluck ja leisten, denn er besaß das Gegenmittel, um die Wirkung wieder aufzuheben.


  Dann ging er hinter dem ahnungslosen Vampir her. Verstohlen griff er in seine Hosentasche und holte das kleine Fläschchen hervor. Geschickt öffnete er den Verschluss und kippte den gesamten Inhalt in die große Zinnkanne.


  Wenn die Gäste des Vampirs davon tranken, stellten sie keine Gefahr mehr für ihn dar. Ernüchtert würden sie dem Grafen den Gehorsam verweigern. Der Vampir würde gleich isoliert und hilflos sein. Dorian verfügte nämlich über eine Waffe, die er sich vor Demurs Tod noch hatte zurechtschnitzen können. In seinem Gürtel steckte der Holzpflock. Ein tödlicheres Mittel gab es gegen einen Vampir überhaupt nicht.


  Dorian lächelte bei dem Gedanken an seinen Überraschungscoup.
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  Der Count of Alkahest hatte sehr viele Gäste eingeladen. Auf magische Art und Weise hatte er sie herzitiert. Vor seinem langen Schlaf bis zur Rückkehr Dorians aus Sardinien wollte er sich wahrscheinlich noch einmal gründlich bedienen. Die beiden langen Sitzbänke waren vollbesetzt. Alte und junge Menschen saßen dicht gedrängt nebeneinander und erhoben sich jetzt, als der Graf den Saal betrat.


  Dorian wartete ungeduldig darauf, bis er mit dem großen Zinnkrug die Runde machen durfte. Er schaute noch einmal zu dem Vampir hinüber, der lässig in dem großen, hochlehnigen Sessel auf seinen Wolfsfellen lag. Wie sicher fühlte sich der Graf! Er ahnte nicht, dass sein Tod bereits beschlossene Sache war.


  Die Gäste des Vampirs reagierten überhaupt nicht auf den neuen Mundschenk. Dorian schritt die Frauen und Männer der Reihe nach ab und versorgte sie mit dem Theriak, das keines mehr war. Er hatte Mühe, ein triumphierendes Lächeln zu verbergen. Bald war es so weit. Er musste nur aufpassen, dass für ihn selbst ein guter Rest in der Zinnkanne übrig blieb, gerade er brauchte das Taxin-Theriak.


  Er hatte richtig eingeteilt. Auf dem Boden der großen Kanne schwappte noch eine gehörige Portion des Zaubertranks. Dorian fingerte verstohlen nach dem langen Holzpflock, den er aus dem Eichentisch herausgeschnitten und zurechtgeschnitzt hatte, ging nach vorn zum Count und nickte ihm zu. Die Becher waren gefüllt, gleich musste es passieren.


  Die Gäste des Grafen standen bereits auf und toasteten dem Gastgeber zu. Der Graf lächelte und griff plötzlich zu Dorians Entsetzen nach der Zinnkanne. Er wollte den Toast offensichtlich erwidern.


  Dorian riss die Kanne zurück, doch er war nicht schnell genug. Der Graf hatte sie bereits in der Hand, grüßte mit der Kanne zurück und setzte sie dann an die Lippen. Genussvoll schmatzend gurgelte er den letzten Rest des verwandelten Zaubertranks in sich hinein.


  Dorian starrte auf den Vampir, der ihm die Kanne lässig zuwarf und sich die Lippen abwischte. Die Kanne war leer. Alle hatten von dem Taxin-Theriak getrunken, nur er nicht, der dieses Mittel besessen hatte. Dorian taumelte zurück, sah dann aber, wie der Vampir sich veränderte. Die Wirkung des Taxin-Theriak war mörderisch. Der Vampir fasste sich an den Hals und hechelte. Er verdrehte die Augen, wollte aufspringen, hatte jedoch nicht mehr die Kraft dazu, er fiel zurück in den Sessel, zuckte wie eine Gliederpuppe und schaute dann Dorian an.


  Dieser Blick sagte Dorian, dass der Vampir begriffen hatte. Doch er hatte nicht mehr die Kraft, sich an ihm zu rächen. Aber in seinen Augen brannte ein mörderischer Hass.


  Dorian handelte. Er wusste nicht, wie lange das von Coco hergestellte Taxin-Theriak wirken würde. Jetzt kam es auf jede Sekunde an. Er hielt plötzlich den Holzpflock in der rechten Hand und stürzte sich auf den Vampir. Weit holte er aus, um das Ungeheuer durch einen Stoß ins Herz zu pfählen.


  Der Vampir sprang mit letzter Kraft auf, schnellte vor und wollte Dorian erwürgen, doch dann brach er tot auf dem Podest zusammen. Ein seltsamer stechender Geruch nach Moder und Fäulnis wehte durch den Saal.


  Dorian wandte sich um. Wie würden die Gäste des Vampirs reagieren? Waren sie von der magischen Wirkung des Theriakgiftes befreit worden? Oder würden sie ihn zerreißen?


  Ratlos und verwirrt standen sie bereits alle an der großen Saaltür, starrten mit weit geöffneten Augen in Richtung des Grafen und drängten dann eiligst durch die Tür nach draußen. Sie waren ernüchtert, irritiert, wussten nicht, was sie von dem Gesehenen halten sollten. Das Gegenmittel kreiste bereits in ihren Blutbahnen und tilgte von Minute zu Minute immer mehr die schreckliche Erinnerung.


  Dorian blieb zurück. Er sah hinunter auf den Vampir und bückte sich dann nach der Zinnkanne. Sie war leer. Der Vampir hatte ihm ungewollt doch noch einen Streich gespielt. Dorian wandte sich ab. Er musste jetzt genau überlegen. Es galt, die Aufzeichnungen des Vampirs in der Alchemistenküche zu durchsuchen. Wenn es schon kein Taxin-Theriak mehr gab, dann musste er sich wenigstens mit Theriak versorgen. Nur zu gut wusste er um die schrecklichen Entziehungserscheinungen, die die Hölle darstellten.


  Der Vampir überlistete ihn erneut, rächte sich über den Tod hinaus. Als Dorian keuchend vor Anstrengung die Alchemistenküche des Grafen erreicht hatte, zerfielen gerade die letzten Gegenstände und wurden zu Staub. Mit dem Tod des Count of Alkahest ging auch seine Welt unter.


  Betroffen und ratlos blieb Dorian an der Tür stehen. Als er sich abwenden wollte, wurde sein Blick von einem seltsam leuchtenden Gegenstand angezogen.


  Die weiße Blume!


  Sie allein hatte der Zerstörung widerstanden. Sie lag auf dem mit dickem Staub bedeckten Steinboden und zog ihn magisch an.


  Dorian schritt durch den aufwirbelnden Staub und hob sie fast andächtig auf. Als er sie in Händen hielt, kehrte Ruhe in seine Gedanken ein. Eine unerschütterliche Kraft durchflutete ihn. Er schob sich die Blume in das Hemd und ging dann zurück in den Saal.


  Die Bänke, der Tisch und der große Sessel waren verschwunden, hatten sich aufgelöst wie der Count of Alkahest. Durch die jetzt zerstörten Fenster und Türen pfiff ein kühler, fast reinigender Wind, der den Staub hoch wirbelte.


  Dorian verließ das Schloss des Vampirs, ohne sich noch einmal umzuwenden. Auf seiner Haut aber brannte der Abdruck der geheimnisvollen Blume.
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  Die kleine Ortschaft hatte sich gründlich verwandelt.


  Die euphorische Stimmung war verschwunden. Man spürte es, wenn man wusste, wie es vorher gewesen war. Der Rausch war verflogen, die Realität hatte wieder ihre Herrschaft angetreten. Kein Mensch grüßte den Dämonenkiller, der jetzt nur noch ein Fremder war. Dorian fand zu dem Gasthof zurück, in dem er mit Demur abgestiegen war. Mürrisch gab man ihm den Zimmerschlüssel und drückte ihm bereits eine erste Zwischenrechnung in die Hand.


  Dorian ließ sich in der kleinen Halle nieder und dachte nach. Es fiel ihm sehr schwer, logisch zu denken. Unter dem Einfluss von Theriak wollten seine Gedanken sich nicht koordinieren lassen. Sie schweiften unentwegt ab.


  Der Gedanke an Coco aber blieb der Bezugspunkt, an dem er sich orientieren konnte. Er musste sie anrufen und um Hilfe bitten. Dorian brauchte ein neues Gegenmittel, und nur sie allein konnte es ihm brauen.


  Aber brauchte er dieses Gegenmittel wirklich? Lockende Vorstellungen redeten ihm das schleunigst wieder aus. Mit Theriak im Blut gab es schließlich keine Probleme. Warum stürzte er sich freiwillig in eine harte und grausame Realität?


  Coco siegte. Der Gedanke an sie war stärker als alle Verlockungen.


  Dorian ging in sein Zimmer und rief von dort aus London an. Eine knappe Minute später legte er den Hörer enttäuscht auf die Gabel zurück. Er hatte gerade von Trevor Sullivan erfahren, dass Coco noch nicht in die Villa zurückgekehrt war; sie hatte sich bisher nicht gemeldet.


  Nun gab es für ihn keinen anderen Ausweg mehr. Er musste nach Sardinien zur Hexe Hekate. Nur dort gab es das Gegenmittel, wie der Count of Alkahest ja deutlich genug gesagt hatte. Er musste zu Hekate und versuchen, es von ihr zu bekommen. Wie er dorthin gelangen sollte, wusste er jetzt noch nicht. Ihm war nur klar, dass er keine Zeit verlieren durfte. Ließ die Wirkung des magischen Zaubertrankes erst einmal nach, dann überfielen ihn erneut die Entzugserscheinungen, und er würde keine Chance mehr haben, die Insel der Hexe Hekate zu erreichen. Es ging um Stunden.


  Dorian hatte nicht die geringste Ahnung, wie er nach Hekate suchen sollte. Er verließ den Gasthof und griff unwillkürlich wieder nach der Blume. Langsam schritt er aus dem kleinen Ort. Später – er wusste eigentlich nicht, wie er dort hingekommen war – fand er sich auf einer schmalen Straße wieder, über die feuchte Nebelschwaden trieben. Er blieb stehen und sah durch einen Riss in diesen treibenden Nebelfetzen tief unter sich Loch Sinclair und das Schloss des Vampirs. Gleich darauf hüllten ihn die dampfenden Nebelschwaden wieder ein und hielten ihn in der irrealen Welt fest, die er durchmessen musste, ob er nun wollte oder nicht.
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